
Celephon Nr. 1047.
Advie Sozialdemokratiſches Organ

Eingektragen tn die
Poſtreitungs Tite

unmer Br 8138.

8

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition Ceiststr. 21, Hof 2 Tr.

Uur noch bis zum
n n m

und dir Mansfelder Kreiſe. Redaktion Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

angeleg r
SonnaDienstag r
liegen die Wählerliſten auf dem Rathauſe im Burean für Wahl

Rathausſtraße 16 I rechts,
end Können die Einzeichnungen in den ausliegenden

cLiſten vorgenommen werden. Sichere ſich alſo jeder Wahlberechtigte

aus. Jis zum

Rote Manöverbriefe.
III.
Roßbach, den 8. September.

Eine Schlacht bei Roßbach in neuer Auflage, allerdings
in wenig kriegsmäßiger Bearbeitung, das iſt der Knalleffekt der
beiden Manövertage vom 7. und 8. September. Am Montag
traten zum erſten Male die vier Armeekorps gegen einander in
Aktion. Die Herren Strategen hüllen ihre kriegeriſchen Schach-
züge in tiefes Geheimnis, und es iſt ſchwer für den Berichter-
ſtatter, der nicht zur privilegierten Zunft gehört, Jnformationen
zu erhalten, wie ſie z. B. das von der Sonne hoher Gunſt be-
ſtrahlte Wolffſche Bureau erhält. So bleibt dann dem einzig
und allein auf ſich ſelbſt Angewieſenen nichts anderes übrig,
als die Augen gut aufzumachen und die Beine tüchtig in Be
wegung zu ſetzen, was bei der großen räumlichen Ausdehnung
der Gefechtslinien keine Kleinigkeit iſt.

Am Montag gerieten alſo zum erſten Male die beiden ſächſi
ſchen Armeekorps, das II. und XIX. mit den beiden preußiſchen,

dem IV. und XI. aäneinander. Die Preußen gingen auf der
Linie Naumburg- Merſeburg zurück und wurden von den öſtlich
von Leipzig anmarſchierenden Sachſen angegriffen. Die armen

hen Jnfanteriſten haben dabei ganz Horxendes im Mar
leiften müſſen. Da das preußiſche T. Korp e

Fingeetfen kommen konnte, hatte das IV. Armeekorps denSe allein aufgenommen, mußte ſich aber ſpäter zurückziehen

Der Vormarſch ſowohl wie der Rückzug ging ganz nach Schema
F vor ſich. Jn Wirklichkeit würde die Sache ein ganz anderes
Bild erhalten. So weiß man aber, daß die Platzpatronen und
Manbverkartuſchen keine Löcher machen und marſchiert tapfer
drauf los, wobei man ſich oft genug nicht im mindeſten um das
feindliche Feuer kümmert, das mitunter ſehr wirkſam ſein
würde. Aber was fragt man im Kaiſermanöver darnach! Da
muß alles „klappen“, folgen doch die Augen vieler Fürſten und
fremder Gäſte dem kriegeriſchen Schauſpiel. So bleibt es eben
auch nur Schauſpiel. Die Truppen müſſen marſchieren, wie es
die Manöverleitung in ihrer höheren Weisheit befiehlt.

Jn der Nacht vom Montag zum Dienstag biwakierten die
Truppen in den ihnen zugewieſenen Stellungen.

Die erſte Begegnung, die der Briefſchreiber am Dienstag-
morgen hatte, zeigte, daß das Manöver für den Soldaten
nicht immer ein harmloſes Spiel iſt. Er traf nämlich auf
einen Lazarettgehilfen, der einen Kanonier begleitete, deſſen
Kopf vollſtändig verbunden war. Die nicht beſonders reinen
Binden waren vollſtändig vom Blut getränkt; der Mann
ſelbſt hatte noch den dicken Manöverſtaub ouf Geſicht und
Kleidern. Jch konnte nicht in Erfahrung bringen, was dem
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Gefährliche Nenke.
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Der Krämer bot ſeinen Gäſten Zigarren an. Aber Kuut,

der ſonſt nie Pfeife rauchte, hatte elne heimliche Liebe zu den
brutalen Klotziöpfen beim Ofen gefaßt die Zigarre erin-
nerte r an das Hotelleben und die Eiſenbahnreiſen und war
ſeiner ländlichen Stimmung zuwider.

„Peter,“ brach der Krämer plöhlich aus, „ich glanbe, Du
nut Hannas Baum macht ſich, bei Gott, doch am

ten.“
eter ſprang auf.

Das wußte ich ja. Ha, ha, ha! Aber ſollen wirnicht hinausgehen?“
„Ja wenn es angenehm iſt?“ Er blickte auf Knut.Mit größtem Vergnügen.“
Man ging in den Garten und beſah Hannas Baum und

eine Menge anderer Bäume. Hierauf. wurde das Waren
magazin beſichtigt. Peter eilte treppauf, treppab und unterſuchte alle Räume. Er überblickte die vorhandenen Waren
und prüfte die Aufziehvorrichtungen. Zum Schluß zie er
Knut das kleine Zimmer, das er bewohnt hatte, als er in

Brandts Hauſe war. nVom Packhauſe aus unternahmen ſie einen Spazieragi
en auf das Feld, wo das in Haufen oder auf en Ge
tellen zum Trocknen liegende Heu einen friſchen, ſomnmerlichen

verbreitete Ein ſchwarzes Küſtenpferd ging am LDü-
weiter entfernt ein mausgraues, das Peter noch nicht
atte Seine Vorzüge und Fehler wurden beſprochen.
wie and. Jauchle d r et orie echmervt

efand ſich unendlich wohl. Er fü Sn keit. Er hatte ſchoneit und die Luſt ver

a

Geru
deſche

geſehen
Knut

Pfeife. obnach Arbeit, nach Lrengendet Täti
lange nicht dieſes Gefühl von Geſund

ürt, ſeine Kräfte zu gebrauchen 9wie Pehen Mdchen kamen über die Wieſe gelaufen, als

Das Seil, woran das Vieh auf der Weide geht.

Korps noch nicht

z ob
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Manne zugeſtoßen ſei, jedenfalls wurde er nach Halle in das
Lazarett gebracht. Regelmäßig haben die Manöver größere
oder kleinere Unglücksfälle im Gefolge, und man muß ſich
fragen, ob dieſes AufsSpielſetzen des Lebens und der Ge-
ſundheit einer ganzen Anzahl von Leuten im Verhältnis ſteht
zu dem praktiſchen Nutzen der Manöver. Sieht man der-
artige Prunkmanöver, wie ſie dieſes Jahr wieder produziert
werden, ſo muß man die Frage ganz entſchieden verneinen.

Jn der Nähe des Dorfes Roßbach entwickelte ſich heute der
erf Durften geſtern die Sachſen ſiegreich vorgehen,
o mußten ſie heute zurückgehen, nicht etwa weil ſie heute

weniger tapfer waren, ſondern weil es eben ſo im hohen Rate
ausgeknobelt ſein mag. Auf der Höhe nahe bei dem Janus-
hügel, hinter dem General Seidlitz am 5. Nopember 1757 zur
Attacke anritt, hatte ſich das Generalkommando des XIX. Armee-
korps poſtiert. Hier kamen auch patriotiſche Manöverbummler
auf ihre Rechnung. Jn ehrfurchtsvollem Staunen begafften
ſe den König Georg von Sachſen und den Grafen Walder-
ee, die von einem kleinen Hügel aus den Gang der unblutigen
Schlacht verfolgten. Dicht daneben links vom Wege nach
Leiha hielten mehrere ſächſiſche Batterien, Haubitzen und Feld-
en die gegen die in der Nähe von Vretzkendorf auf
geſtellten Batterien losdonnerten.

Inzwiſchen wurde die ſä Infanterie in der Richtungauf Bebra dirigie a e ieſer Gelege t dgt
Kavalleriepatronillen in unmittelbare Nähe der feindlichen In
fanterie wagten, verſteht ſich bei der „Kriegsmäßigkeit“ unſerer
Manöver am Rande. Unter anderem tänzelte eine Offizier
patrouille der Gardeulanen auf kaum 50 Meter im Schuß-
bereich der vorgehenden Jnfanteriſten herum. Jm Ernſtfalle
würden die Kleinkalibrigen den ſchneidigen Herren von der
Garde dieſe Naſeweisheit ſchon vertreiben. Die Kavallerie
pollführte ihren Aufklärungsdienſt unter ganz falſchen Voraus-
ſetzungen, und dabei redet man immer von den Manövern als
der hohen Vorfchule zum Kriege.

Ein Teil der ſächſiſchen Jnfanterie-Regimenter mußte beim
Vorgehen den Platz paſſieren, der an letzten Freitag als Parade
feld gedient hatte. Dieſer Platz war auf ungefähr 3 Kilometer
im Quadrat mit einem doppelten Drahtzaun umgeben worden.
Jetzt wurde der Draht einfach von den vorgehenden Jnfanteriſten
abgeſchlagen, verbogen, zertreten, kurz vollſtändig unbrauchbar
gemacht. Das Geld, das der Zaun gekoſtet hat, iſt zwar nur
ein geringer Bruchteil der Unſummen, die für die „kriegs-
mäßigen“ Kaiſermanöver verausgabt werden, jedöch hätte damit

B. ſchon mancher kleinen notleidenden Dorſſchule im Kultur-ſagte Preußen geholfen werden können.

Doch wozu braucht für die Aufbeſſerung der Schulen Geld

es das Leben gälte. Sie lachten und waren ſo atemlos,
daß ſie beinahe die wichtige Botſchaft nicht hervorbringenkonnten, daß die Herren nach Hauſe kommen ſollten Peter

begann, als man ſich auf den Heimweg machte, mit ihnen
über die Heuhaufen um die Welte zu ſpringen und „Abfan-
gen“ zu ſpielen.

Jm Zimmer hatte die Hausfrau für die Herren Srog, für
die Damen Johannisbeerwein ſerviert. Später ſetzte Hanna
ſich an das Piano. Sie ſang kurze, zarte Lieder, voll ſchel-
miſcher Erotik, und ſang ſie friſch und eigentümlich. Die
warmnen, weichen Lieder klangen, als ob ſie die Stimmung des
Abends aushauchten. Es ſchien einem, als hätten ſie in einer
ſolchen ſommerlichen Zeit mit Heuduft an dem Ufer eines
blanken Fiords entſtanden ſein müſſen.

Peter ſang patriotiſche Lieder. Nachdem er geſungen hatte,
blieb er beim Piano ſtehen und ſprach leiſe mit Hanna. So
oft er eine kleine Bemerkung gewagt hatte, wurde er bis
auf den Hals hinab rot, die lievenswürdigſte Dummheit
prägte ſich in ſeinem Geſichte aus.

„Aha!“ dachte Knut, „hier haben wir alſo die Erklärung
für ſeine unbegreifliche Liebe zum Fjorddampfer.“

Als die beiden Freunde des Abends in ihr -Schlafzimmer
gekommen waren, nahm Knut den Peter bei den Schultern
ünd ſchüttelte ihn. „Du Schelm, Du Verführer!“

Peter wurde rot und bleich.
„Knut, Du glaubſt doch wohl nicht Du kannſt doch

nicht meinen, daß ſtammelte er. a„Daß Du ein verkappter Mädchenfänger biſt? Du Tropf!
Mach' Dir doch keine eitlen Hoffnungen! Haſt Du Dich
niemals im Spiegel beſehen? Glaubſt Du, daß ein Menſch
mit Deinem Geſicht im ſtande ſein würde,
fältigſte Kind zu betören?“
„„Aber Gott bewahre, Knut, Du mußt glauben,daß ſie jemals mit einem Wort, mit einer Miene oderdaß ich mich erdreiſten würde, zu glauben, daß
Knut lachte, aber Peter war der grabesdüſtere Ernſt ſelbſt.
„Du ſollſt mit dem nicht ſpaßen, Knut. Jch ertrage es

nicht.“Werzeih mir, Freund! Jch würde mich lieber lebendig
begraben laſſen, als daß ich Dich oder ſie beleidigte.“
Peter war verſöhnt, und als Knut anfing, den Ort und

die Menſchen und Hannas Geſang ja alles bis auf die

henen ere e

auch nur das ein

ausgegeben zu werden! Wenn nur vom Moloch Militarismus
recht viel verſchleudert werden kann.

Beim Paſſieren des erwähnten Drahtzaunes konnte ich auch
konſtatieren, daß der preußiſche t ſeinen Siegeslauf auch bei den nicht preußiſchen Kontingenten vollendet Vor

Ein ſächſiſcher Hauptmann ließ zwei Mann mit nzzeug
vorkommen, die den Draht entzwei ſchlagen ſollten. Einer der
Leute tat das jedenfalls nicht ſchnell genug und wurde dafür
von dem wohlwollenden Kompagnievater mit Koſenamen wie:
„Du dummes Aas“, „Du dämlicher Hund“ u. ſ. w. beehrt,
und das in Gegenwart von Ziviliſten. Man nennt das ja
e r in der militäriſchen Sprache „Erziehung zum Ehr
gefühl“.

Inzwiſchen hatte ſich das Gefecht in einem gewaltigen Um
kreiſe entwickelt. Mehrere Feſſelballons ſchwebten über der
Gegend, teils bemannt, teils nur zum Signaliſieren dienend.
Meldereiter jagten ihre Gäule quer über Aecker und Wieſen,
und Truppen aller Waffengattungen marſchierten über Felder,
unbekümmert ob dieſelben nur mit Stoppeln oder noch mit
Kartoffeln oder Rüben beſtanden waren. Papa Staat bezahlt
ja doch den Flurſchaden.

Auf einmal tauchen auf dem linken Flügel der Sachſen in
der Nähe des Schortauer Hügels gewaltige Kavalleriemaſſen
auf. Frei, ohne Deckung marſchieren ſie auf dem Kch ſai
ſenkenden Gelände auf. Scharf heben ſich die „Mehlſäcke“, die
Schwadronen der Küraſſiere, von den andern dunkleren Reitern
ab. Da haben wir das Prunfkſtück eines jeden Kaiſermandbers,
die große Kavallerie-Attacke. Die reitende Abteilung der Garde
artillerie und die Maſchinengewehr- Abteilung gehen gleichfalls
mit vor. Jn breiten Reihen, wahre Prachtziele, ſetzen ſich die
Reitermaſſen in Bewegung und jagen in der Richtung auf Leiha
los; der Kaiſer iſt bei ihnen. Potz Wetter, wie würde im
Ernſtfalle das Schuellfeuer der Jnfanterie und die Schrapnells
unter den Schwadronen aufräumen! Hier jedoch wird luſtig
drauflos galoppiert. Vergeblich fragt man ſich, wo denn da
eigentlich die „kriegsmäßige Ausbildung“ bleibt.

Da hatten wahrhaſftig die arabiſchen Reiter, gegen die der
Briefſchreiber in Afrika gefochten, mehr taktiſchen Jnſtinkt im
Leibe. Jn kleinen, aber zahlreichen Gruppen jagten ſie heran,
iede Terrainfalte benutzend, bald hier, bald da angreifend, ſo
daß der Gegner ſtets beunruhigt war. Die Leute ſagten ſich
aber, daß bei einem Frontangriff das Magazingewehr ihnen
übel mitſpielen würde.

Will man wirklich im Ernſtfalle die Kavallerie zu derartigen
Experimenten benutzen Die Regimenter noch dazu in ihren
grell bunten Uniformen! Hat man denn aus dem Burenkriege
nichts gelernt

kleine Schlafkammer mit dem weißen Vorhang um den
Toilettentiſch und den friſchgebügelten Tüchern auf allen
Tiſchen zu loben, rieb er ſich die Hände wie ein Raſender
und wiederholte unabläſſig: „Siehſt Du, ſiehſt Dul!“

VII.„Puh iſt das eine Hitze!“ ſagte der Landkrämer
Brandt; er ſtand in Hemdärmeln beim Fenſter, ſah das
Meer hinaus und dachle, wie gut jetzt ein Bad ſein würde.

„Es riecht ordentlich angebrannt von der Erde,“ ſten
ſeine Frau ein, während ſie durch die offenſtehenben Türen
mit geſtärkter Wäſche aus und ein lief.

Die jungen Leute begannen nichtsdeſtoweniger auf dem ſon
nenheißen l vor dem Hauſe eine Partie Croquet. Nach-
dem ſie eine Weile geſpielt hatten, wurde es ihnen doch zu
warm.

„Jch glaube, wir geben es auf,“ ſchlug Hanna vor.
„„Ja, es iſt beinahe nicht auszuhalten,“ ſagte Peter,

fürchterlich ſchwitzte, während er mit unverſöhnlichem
alle Kugeln verfolgte, die die Hannas bedrohten.

Die zwei Mädchen gingen in das Haus; Peter eder
zum Magazin hinab; Knut nahm ein Buch und legte ſich
ins Gras.
Er kam jedoch

rüber, daß er jetzt

der

Haß

nicht zum Leſen.
n als Gaſt des Landkrämers Brandt

auſe

as Merkw ren c „„daß ereine ungemein große Miſſionsverſammlung überlebt hatte, wäh-

artigen Ausſprache von zuluſchen Namen.
Knut hatte in dieſer Zeit Bekanntſchaft gemacht mit demPaſtor Gregerſen in Emziujgti, mit dem e in
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Attacke ſammeln ſich
des kaiſerlichen Stabes ſigna

Gefechspauſe, die Truppen
machen es ſich in ihren Stellungen, ſo gut es geht, bequem.
Mancher arme Jnfanteriſt, der mit wunden Füßen und
ſchwerem Torniſter zur hohen Ehre ſeiner hochweiſen Strategen
d Sturz und Kartoffelacker geſtolpert iſt, läzt ſich ſeufzend

auf r a u er doch, z Wkurzen gewordenen e nur ſchwer ihren Dien
verrichten wollen.

der heutigen Schlacht bei Roßbach fehlt allerdings der
b gt gewordene Troß der Franzoſen und Reichsarmee.
Dafür kommen jetzt eine Menge Hofequipagen. Reitknechte mit
Handpferden uſw., die ſich nach der Mühle bei Leiha begeben,
wo Wilhelm II. die Stäbe um ſich verſammelt hat. Dorthin
begeben ſich auch eine Unmenge von Mietskutſchen, in denen
KavallerieOrdonnanzen ſitzen, die den zahlreichen fremden
Fürſten und Offizieren die Pferde abnehmen ſollen. Ob dies
alles zur „Kriegsmäßigkeit“ gehört, ſei dahin geſtellt. Jeden-
falls erreichen die Ausgaben zu Repräſentationszwecken bei
den Kaiſermanövern eine recht hübſche Höhe. Und dabei haben
dieſe Prunkmanbver nicht einmal einen militäriſchen, geſchweige
denn einen höheren Kulturwert.

Nach ungefähr einſtündiger Pauſe nimmt das Gefecht ſeinen
Fortgang. Jetzt geht es den armen Sachſen ſchlecht. Sie
müſſen aus allen Poſitionen weichen. Sollte das der Erfolg
der großen KavallerieAttacke ſein Die preußiſchen Schützen
linien ſind den Sachſen dicht auf den Ferſen, zum Teil ſo
dicht, daß man ſich fragen muß: wo bleibt da die Kriegs-
mäßigkeit? Einmal ſah ich, daß Preußen und Sachſen kaum
en Schritte von einander entfernt waren, und das bei einem

wehre, das einen Angriff ſchon auf ca. 800 Meter zum
Stocken bringen kann.

Noch ungefähr zwei Stunden lang zieht ſich das Ber-
folgungsſpiel hin. Die Sachſen werden nach der Saale zu
zurückgeworfen. Die Preußen, von neuem Sieger bei Roßbach,
biwakieren, oder beziehen Ouartiere in den Dörfern der Um-
gebung von Roßbach.

IV.
Weißenfels, den 9. Sept. 1903.

Jn dieſem Kaiſermanöver werden, wie alljährlich, an die
Truppen in Bezug auf die Marſchleiſtungen ganz gewaltige
Anforderungen geſtellt. Märſche von 40 und mehr Kilometern
S durchaus nicht zu den Seltenheiten. Auch in dieſen
Marſchübungen erblickt man ein Mittel zur kriegsmäßigen
Ausbildung der Mannſchaften. Jedoch hat auch hierbei die
Sache einen gewaltigen Haken. Auf Friedensfuß hat eine Jn
fanterie- Kompagnie ungefähr 100 Mann, im Kriege dagegen
250. Es werden alſo im Falle einer Mobilmachung gegen
150 Mann in der Kompagnie ſein, die vor 4 oder höchſtens
vor 2 Jahren ſolche „kriegsmäßigen“ Marſchübungen mit-
gemacht haben, folglich vollſtändig untrainiert ſind. Es werden
ferner eine ganze Anzahl Mannſchaften im erſten Jahrgange
vorhanden ſein, die noch keine Manövermärſche mitgemacht
haben. Und doch werden alle dieſe Leute im Ernſtfalle tüchtige
Marſchleiſtuugen wollbringen, wenn die gewaltige Notwendig-
keit hinter ihnen ſteht. Die Marſchübungen in den Garniſonen
ſind mehr als genügend, den Mannſchaften Marſchdisziplin
beizubringen; dazu ſind die Manöver mit ihrem komplizierten
und koſtſpieligen Apparate gar nicht nötig, denn dadurch wird
die Zahl der Erkrankungen an Hitzſchlag, Sonnenſtich u. ſ. w.
nur erhöht, zumal wenn ſolche heiße Tage eintreten, wie es in
der letzten Zeit der Fall war. Man ſollte lieber dafür ſorgen,
daß den zur Reſerve und Landwehr entlaſſenen Mannſchaften
nicht durch eine unvernünftige lange Arbeitszeit in den Fabriken
und Werkſtätten ſowie hinter dem Pfluge die körperliche und
geiſtige Spannkraft genommen wird, ein Umſtand, der ſehr
oft noch durch die durch ſo häufig gezahlte Hungerlöhne ver
anlaßte Unterernährung des deutſchen Volkes verſtärkt wird.
Man ſollte den wehrfähigen Arbeitern Gelegenheit geben, ſich
mehr in der freien Natur erholen und kräftigen zu können,
dann würde bedeutend mehr zur „friegsmäßigen“ Ausbildung
getan werden als durch die Manöver. Wie die Dinge heute
liegen, ſuchen ſich unzählige abgerackerte Arbeiter nach einer
durchſchufteten Woche in dumpfen Kneipen Erholung und im
Alkohol Vergeſſenheit ihrer traurigen Lage. Unter dem Regime
der kapitaliſtiſchen Ausbeutung werden wir allerdings niemals
dazu gelangen, ein geſundes, kräftiges und dadurch auch wehr-fähiges Geſchlecht heranzuziehen, das nicht ſolcher gewaltſamen

Erperimente bedarf, wie es unſere heutigen Manöver ſind.
Wenn jahraus, jahrein die Manöver eine Unzahl von Opfern

an v glas u. ſ. w. fordern, ſo iſt nicht zum wenigſten daran
die Uniformierung und das Gepäck des deutſchen Soldaten
ſchuld. Es iſt ja darüber ſchon genug geſchrieben worden,

——z—
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Manöveroperationen faſt vollſtändig ausſcheidet.

kleidung und ührt würde.e ja nichts von den werden des Soldaten. Die
n Militärs ſchimpfen höchſtens über die r

8ſchreiber, die von einzelnen Hitzſchlagfällen ſo viel Auf-
machen, als ob nicht für jeden draufgegangenen „Kerl“

andere z3 haben wären.
Mich beſch 4 jedesmal tiefes Mitleid mit den armen Fuß-

en wenn ich ſie auf holpriger Straße, dem ſtaubigen Acker
chwitzend einherkeuchen ſehe in ihrem hohen Rockkragen und

mit dem ſchwarzen Marterinſtrument „Halsbinde“ genaunt,
dazu den alles andere als kriegsmäßigen“ Helm auf dem
Kopfe und dem ſchweren unpraktiſchen „Affen“ auf dem Rücken.
Was nützt es denn, wenn dem Soldaten gütigſt geſtattet wird
den Kragen und die oberſten Knöpfe des Rockes »ufzumachen?
Die Halsſchlagadern bleiben doch ein geengt, d Blutzirkulation
iſt unnormal. Schreiber dieſes hat in Afrika und im tropiſchen
Oſtaſien große Märſche zurückgelegt, aber Fälle von Hitzſchla
kamen dort trotz der bedeutend höheren Temperaturx viel ſel-
tener vor als in den deutſchen Manövern, weil die Mann-
ſchaften dort den Hals vollſtändig frei tragen konnten.

Es kommt aber noch ein anderer Umſtand in Betracht, der
die Manövermärſche und Truppenbewegungen niemals zu
einer wahren Vorſchule für den Krieg werden läßt. Das iſt
die Verwendung des Eiſenbahnnetzes, das in einem künftigen
Kriege mehr denn bisher für die Bewegung der Truppen ein
weſentlicher Faktor ſein würde, während es für die eigentlichen

Wohl iſt auch
in dieſem Kaiſermanöver bei Gelegenheit der Kaiſerparade auf
verſchiedenen Strecken der Güterverkehr ſuspendiert worden,
wohl fahren täglich ſogenannte Fürſtenzüge und Erxtrazüge
mit den fremden Offizieren nach dem Manöverfelde, zu einer
vollſtändigen Verwendung der Eiſenbahnen, wie ſie im Kriegs
falle eintreten würde, darf ſich der Militarismus nicht entſchließen,
er würde ſonſt während der Manöver der Jnduſtrie, dem
Handel und dem Verkehr einen Schaden zufügen, der geradezu
üngeheuer wäre. So wird es alſo auch im Kriege ganz
anders kommen, als man im Frieden geübt hat. Es will
daher nicht einleuchten, warum man alljährlich Millionen zu
Manöverzwecken ausgibt.Die a mmengwhung von 60-—80 000 Mann auf einen
verhältnismäßig beſchränkten Raum hat natürlich zur Folge,
daß die im w gelegenen Ortſchaften ſehr reichlich
mit Einquartierung bedacht werden. Nun iſt ja an ſich dieGegend der diesjähri en Kaiſermanöver ziemlich ſoldatenfreund-

lich. Allein die Häufigkeit und die Stärke der Einquartierungen
wird allmählich auch den größten Militärſchwärmern läſtig,
umal wenn es ſich um berittene Truppen handelt. Jch hörteſene einen behäbigen Landwirt, der ſeinem ganzen Benehmen

nach treu zu Thron und Altar ſtand, ſagen: „Wenn ſie mir
heute wieder Soldaten geben, mache ich meine Scheune zu.
Andere beklagten ſich, daß ihnen Kavalleriſten und Artilleriſten
tüchtig Heu geplündert hätten. Reiter und Fahrer ſollen ihre
Pferde in möglichſt gutem Futterzuſtande aus dem Manöver
in die Garniſon bringen, ſonſt droht ihnen der Zorn ihres
geſtrengen Herren Rittmeiſters oder Hauptmanns. Bei den
ewaltigen Anforderungen an die Tiere reicht die gelieferteren nicht aus. Kein Wunder, wenn der berittene Soldat

ich an den Futterbeſtänden ſeines Quartiergebers ſchadlos
hält. Er fragt dann auch nicht viel danach, ob derſelbe ein
armer Teufel oder ein fetter Bauer iſt. Jm Manöver wird
nach dem Grundſatze gehandelt: à la guerre comme à la guerre.
Auf dieſe Weiſe lernt die Landbevölkerung den wahren Charakter
des Militarismus kennen.

Daß die Manbver und die Einquartierungen auch in puncto
Veneris das Heer nicht als Hort deutſcher Zucht und Sitte er
ſcheinen laſſen, iſt ja eine bekannte Sache. Bekanntlich wird
ja die Sittlichkeit und die Heiligkeit des Familienlebens nur
von der gottloſen Sozialdemokratie untergraben. Trotzdem
wäre es intereſſant, einmal eine Statiſtik aufzunehmen über
die Zunahme der unehelichen Geburten in den Gegenden, in
denen große Manöver ſtattgefunden haben. Wer Manöver mit
gemacht hat, weiß, daß in den Quartieren trotz der viel-
gerühmten deutſchen Sittſamkeit und Gottesfurcht nicht alles
ſo muſterhaft zugeht. Für dieſe Zuſtände haben allerdings die
patentierten Ordnungshelden, die die Sozialdemokratie nicht
genug begeifern können, ſehr große Nachſicht.

Die Entſcheidungsſchlacht im diesjährigen Kaiſermanöver wird
morgen und übermorgen geſchlagen. Vielleicht läßt ſich darüber
noch einiges Jntereſſante berichten.
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Landtagswahl.

der Richterſchen gegenüber einem
wecks Schwächung

im bgeordnetenhaus iſt nur ans der
Furcht lich, dadurch die Sozialdemokratie geſtärkt undihr die völlige ren des Liberalismus bei ſpäteren

hlen erleichtert wird. Nun verſtehen wir dieſe Furcht voll
kommen wir ſind ja gerade der Meinung, daß der Liberalis

mugs, ſobald er ſeine Miſſion der Ueberwindung des Feudalis-
mus erfüllte hat, vom Sozialismus endgültig abgelöſt werden
wird. Wir ſind aber einigermaßen erſtaunt, daß die Richter
ſchen durch ihre Haltung zu erkennen geben, für wie berechtigt
ſie dieſe Anſchauung halten. Bei ihrem Reden von der inneren
Haltloſigkeit des Sozialismus ſollte man einen völlig anderen
Gedankengang erwarten, der ſich etwa folgendermaßen um
ſchreiben ließe:

Der innerlich haltloſe Sozialismus hat zwar die Köpfe der
Maſſe gefangen genommen; das kann aber unmöglich von
Dauer ſein; heut wird die ſozialiſtiſche Agitation durch die
brutale Haltung der Reaktion gefördert. Die Reaktion muß
alſo; was ja an ſich die Aufgabe des Liberalismus wäre, mit
allen Mitteln bekämpft werden, wenn der Sozialismus für die
Maſſen ſeines Reizes entkleidet werden ſoll. Beteiligen ſich
die Sozialdemokraten mit Energie an dieſem Kampf, ſo wollen
wir ſie nach Kräften unterſtützen; ſie hoffen zwar uns danach
zu beerben, tatſächlich graben ſie ſich ihr eignes Grab.

Wir glauben, daß wir damit auch ungefähr den Gedanken-
es unſerer wenigen liberalen „Gönner“ wiedergeben. Sie
ind es, die noch an die Möglichkeit eines geiſtigen Kamp

en die Sozialdemokratie W die um Richter beweiſen
urch ihre Haltung bei den bevorſtehenden Landtagswahlen inPreußen, daß ſie Jede Hoffnung haben ſchwinden laſſen, daß

ſie das Heil, nämlich die Behauptung einiger Mandate, nur
noch vom Einverſtändnis mit den Rechtsparteien erwarten.

Uebrigens lenkt auch die Berliner Zeitung ein, die bis vor
kurzem einem Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie ge
neigt ſchien. ie ſchreibt im Anſchluß an ihren Bericht über
das Referat des Genoſſen Arons auf der Provinzialkonferenz:

„Wenn ſich die Sozialdemokratie bereit erklärt, Schulter an
Schulter mit den Freiſinnigen zu kämpfen und Wahlkompro-
miſſe mit ihnen einzugehen, ſo erfolgt dieſe Erklärung erſtens
mal zu ſpät, und ſie wird zweitens mit Bedingungen bepackt,die völlig ausſichtslos ſind.“ Das „zu ſpät ſt in doppelter
r unzutreffend. Zunächſt ſind die ſozialdemokratiſchen

le wiederholt bereits vor länger als Jahresfriſt ge
macht. So heißt es im Leitartikel des Vorwärts vom 16. Aug.
1902: „Da bei den Wahlen 1908 die Sozialdemokraten überall
dort, wo mehrere Abgeordnete zu wählen find und die Frei
ſinnigen erſt mit den Sozialdemokraten zuſammen die abſolute
Majorität der Wahlmänner erreichen, auf der Wahl eines
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten beſtehen werden, müſſen ſich
die Freiſinnigen entſcheiden, ob ſie durch Wahlbündniſſe mit
anderen Parteien, die für ſie nicht ohne Verluſte abgeſchloſſen
werden können, die Trümmer ihrer Partei nunmehr als dauern
den Beſtandteil der „einen reaktionären Maſſe“ retten wollen,
oder ob ſie als wirkliche Liberale die Sozialdemokratie auch in
Preußen als ebenbürtige Partei betrachten und als kleineres
Uebel wählen wollen. Jn dieſem Falle würden ſie zwar auch
einen Teil ihrer bisherigen Mandate und zwar an die
Sozialdemokratie übergehen ſehen, aber dieſe Berluſte würden
durch Eroberungen bedeutend überholt werden. Zudem würde
der Einzug der Sozialdemokratie in den Landtag an ſich die
oppoſitionelle Stellung auch der Liberalen ſtärken.“

Nach Erwägung der Schwierigkeiten, die einſichtige liberale
Ah in ihren eignen Reihen finden würden, heißt es dann
weiter

„Jſt es der ernſte Wille der Liberalen, mit der Reaktion in
Preußen aufzuräumen und mit Hilfe der Sozialdemokratie zu
nächſt das Wahlſyſtem zu zerbrechen, ſo müſſen ſie ſchon heute,
ohne eine Minute zu verlieren, Aufklärung darüber in den
Köpfen ihrer Leute zu ſchaffen ſuchen.“ Der Vorwurf „zu
ſpät“ trifft alſo nicht uns. Aber iſt es zu ſpät dazu, daß die
freiſinnigen Führer die Parole ausgeben: „Mit der Sozial
demokratie gegen die Reaktion“ Iſt es zu ſpät, daß ſie nach-
drücklichſt auffordern, bei den Stichwahlen in der Urwahl nach
Ausfall der Freiſinnigen die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner
zu wählen Jſt es zu ſpät, daß ſie ihren Leuten klar machen,
daß es nur recht und billig iſt, daß in den Wahlkreiſen mit
mehr als einem Abgeordneten, wo die Sozialdemokratie den
Ausſchlag gibt, dieſer ein Mandat einzuräumen ſei? Und iſt
es zu ſpät, die ganze ſelbſtverſtändliche Forderung in den eignen

greiſen und
reibt:

Ekjowa und mit dem Häuptling Uſeroje und hatte dabei doch
nicht die Flucht ergriffen. Und jetzt hatte er noch obendrein
eine Einladung angenommen zu einem großen Feſtdiner inHamres Landhaus das an dieſem Tage nachmittags um fünf
Uhr ſtattfinden ſollte; und er fühlte ſich dabei nicht einmal
ſehr unangenehm berührt, obſchon er wußte, daß er daſelbſt
init dem Saufmann Vik zuſammentreffen werde, der zum Be-
fremden der Familie Brandt nicht bei ihr, ſondern bei Hamre
eingekehrt war.

All das war nun ganz gewiß ſehr rätſelhaft. Er ſtellte
zuerſt die W auf, daß die Landluft es ſei, die ſo g
mächlich und miſſionsfreundlich mache; aber er gab dieſe Er
klärung wieder auf. Es müſſe etwas anderes dahinterſtecken.
Er ließ in der Stille die Menſchen, mit denen er lebte, Revue
paſſieren. Die Hausleute waren aller Ehren wert. Der gut-
mütige Landkrämer mit ſeinem großen Fernrohr und ſeiner
kleinen, lebhaften Frau, in deren Nähe man das Leben ſo
angenehm und gemütlich and, ſowie deren blonde Tochter mitihrem gas gegen alles 2 elancholiſche und ihrer Vorliebe für

alles Waghalſige, als Beſteigungen von Bergſpitzen erſten
Ranges“, Seefahrt bei r Sturm und raſendes
über ſteile Anhöhen ſie waren alle ganz prächtige Menſchen.
Peter, der der Tochter des Hauſes einen ſie Ritterdienſt
leiſtete und, ſo oft ſie einen gelungenen Einfall hatte, auf die
anderen ſah, als ob er ſie herausfordern wollte, ihm ein
Weib zu nennen, das ähnliche Gaben beſitze er war der
alte, ſeelengute Kamerad. Und do fut te Knut, daß es
nicht nur dieſer Aufenthalt und dieſe tebenswürdigen Men-

en waren, was ihn feſſelte. Nein, dies war ſo uner-
kärlich es ihm auch erſchien die blaſſe Kirchengängerin,

das hagere, ungeſchickte Mädchen, das ſo zurückhaltend d kühlund trocken war. Es war eigentlich doch ganz lächerli wie
ſehr er ſich mit ihr beſchäftigt hatte. Und was für angenehmeeide Geſpräche er bisweilen mit ihr ln e zum

eiſpiel gerade heute an dieſem herrlichen ſonnigen Tage, an
dem ſich alle reſpektablen Leute über das gute Trocknen des
Heues freuten und Gott dankten, daß es kaltes Waſſer auf
der Welt gab! War er nicht in der größten, ſo geſegneten

ge auf der offenen, ſtaubigen Landſtraße mit den ern teſten
edanken daher ange und hatte u mit einem ſeiner

„Gedichte“ unterhalten! Er hatte bei hellichtem Tage „Leichen
Ausgegraben“ an einem Tage, wo man auch ohne außer

iche Veranſtaltungen in Schweiß kommen konnte. Es

S m kalt über den Rücken, wenn er jetzt an das zurück
achte.
Der „Werder“ war es, die ſchmutzige Arbeiterkolonie unten

am Strande, die an allem die Schuld trug. Peter hatte ihn
veranlaßt, einige Kranke dort zu beſuchen. Er war in den
Hütten drinnen geweſen und hatte enſchen in allen Stadien
der Verfallenheit und des Schmutzes angetroffen; in jedem
Hauſe hatte er dieſelbe traurige, ebensgeſchichte
der Not und der Verſunkenheit zu hören ekommen, die ihm
ſchon früher in hundert anderen Arbeiterwohnungen erzählt
worden war. Als er einmal aus einer dieſer Höhlen heraus-
trat, hatte er Kornelia getroffen. Sie wartete zu Hanna, die
in einem der umliegenden Häuſer war, um für den nächſten
Tag Fiſche zu beſtellen. och ganz überwältigt von dem
Eindruck all deſſen, was er geſehen und gehört, wie von den
erwachenden Erinnerungen an noch ſchlimmere Zuſtände an
anderen Orten, hatte er von nichts anderem ſprechen können,
als von der jammervollen Exiſtenz all dieſer unwiſſenden, ver
ſoffenen, diebiſchen und heißhungrigen Menſchen. „Hier gibt
es keine Hoffnung,“ hatte er geendigt.

„Jn dieſem Leben,“ hatte ſie leiſe hinzugefügt.
Er hatte ſie dann gefragt, ob das Mißverhältnis im anderen

Leben ausgeglichen werde, wenn die Armen ſeliger würden
als die Reichen. Sie war durch ſeine Bemerkung etwas be
leidigt und hatte ihn an das geoffenbarte Wort über die
Reichen erinnert. Die Armut ſei eine Erziehung zur Gottes
furcht, die den Reichen fehle. Dies hatte ihn wieder zum
Wid ch et Er hatte ſie gefragt ob es denn gar ſo
rn ich ſei für das religiöſe Leben, ohne Heim oder doch
n einem ſchlechten, ohne Unterricht und Erziehung aufzuwach
ſen, ſich durch Arbeit r und doch hungern zu müſſen

in engem Raume, in ch und Kälte das Laſter inallen Geſtalten vor Augen zu haben und keine andere Zer-

ſtreuung zu kennen als immer nur die eine die Flaſche
und wieder die Flaſche.

Sie hatte hierauf gefragt: as ſollen wir denn ſagen zu
all dieſen Armen, Kranken und Kummervollen?“ und er hatte
geantwortet: „Fragen Sie lieber: Was ſollen wir tun, um
ihnen zu helfen Das iſt die große Frage, die von den
Lippen aller denkenden und warmherzigen Männer tönt.
Manche rufen ſie in wilder Verzweiflung hinaus in die Welt,
andere flüſtern ſie gehen vor ſich hin; mit ihr auf den
Lippen ſinkt ein Menſchenfreund nach dem anderen todmüde

hin, nachdem er ein ganzes Leben daran gewendet, um die
Löſung ieſes großen Rätſels zu ſuchen.“

Und als ſie ſo weit gekommen waren, ja dann hatte er
mit den Gedichten angefangen. Auf den glühenden Kieſel-
ſteinen auf und ab wandelnd hatte er ihr anvertraut, mit
welchen ſpoo re reinen Vorſtellungen von dem großen
Weltkampfe er einmal zen war. Es gelte ja nur die
Begünſtigten, die Beſitzenden dahin zu bringen, daß ſie das
Grauenvolle in der Armut und Unwiſſenheit der Millionen

bitter, ſo nagend empfinden, daß ihnen das Leben unterſolchen Verhältniſſen ein Greuel werde, daß ihr Gewiſſen
ihnen niemals Ruhe gebel Und dieſe Kinder der Armut
ach, ſie brauchten ja nur den warmen Hauch der Menſchen
liebe zu fühlen, um zu guten, dankbaren Arbeitern verwandelt
zu werden! Und was habe er dann gefunden Ein un-

eimliches, unbeugſames, unbarmherziges Etwas, das Kapital
heißt, und etwas anderes, das Proletariat heißt und nicht die
entfernteſte Aehnlichkeit hatte mit den edlen Armen, die er in
Träumen geſehen hatte. Er habe Kampf gefunden, den ver-
zweifelten, ſchenungeleſen Kampf zwiſchen Geſättigten und
Hkparigen Eine ſtrahlende, leichtfertige Ueppigkeit in der

öhe, und in der Tiefe Rotten raubluſtiger Hungernder, die
nichts anderes wiſſen oder wiſſen wollen, als daß es Men
ſchen gäbe, die 8 ttigt ſind, und nach nichts anderem ſtreben,
als ſie zu vertilgen, um ſelbſt ihren Hunger zu ſtillen. Das
Elend ſei ſo un eilbar, der Haß ſo verzehrend!

Da ſei er geſtanden, wo Hunderte geſtandenblättert ſeiner S uſionen, in g.
lung über die Ohnmacht der r Beſtrebungen. Was
hatte das alles geholfen, was große, helle Geiſter an vorur-
teilsvernichtenden Gedanken alles, was begeiſterte

ichter an edlen Gefühlen in die Welt hinein geſungen! Was
t all der kühne Heldenmut ausgerichtet, den Apoſtel der

enſchenliebe entwickelt haben, wo iſt der Fleck Erde, der
uchtbar geworden iſt von all dem Blute, das der Kampf für

ie Sache der Unterdrückten gekoſtet hat Ach, alles
was er über dieſe großen Männer geleſen und gehört hatte,
kam ihm vor wie wehmütige Sagen von einigen unheilbaren
Träumern, deren ſchöne Worte eine kurze Sekunde vernommen
werden, um von dem ewigen Kampf zwiſchen all den menſch-
lichen Raubtieren, mit denen die Welt angefüllt iſt, über
toſt zu werden Fortſetzung folgt.

en



z v m S e e e oe C S e eher l. ß nur Männer alsdaten aufg bei derretenwahl neben einem oder
einem Sozialdemokraten ihre Stimme geben können

Wir m d könne es nie zu ſpät ſein und wenn
der Erfolg zum Teil ausbleibt, es würde doch ein etwas
friſcherer Zug in die freiſinnigen Reihen kommen, wenigſtens
hier und da die krankhafte Philiſtroſität gemindert werden.

Aber „die völlig ausſichtsloſen Bedingungen“, mit denen dieSozialdemokratie ihre Erklärung beyackt! Wir müſſen unſere

oben geſtellten vier Fragen wiederholen ſie enthalten alle
Bedingungen, die für etnen erfolgreichen Kampf gefordert
werden. Wir bitten, uns zu ſagen, welche von ihnen ausſichts
los ſei, ohne daß mit ihrer Ausſichtsloſigkeit zugleich die Aus

des Liberalismus in Preußen eingeräumt werden
müßte.

Die Sozialdemokratie verdirbt den Charakter.
Die konſervative Poſt leiſtet ſich heute in einem Artikel über

die Sozialdemokratie folgende Weisheit:
Die Sozialdemokratie verdirbt den Charakter Sie führt

t Entartung der Menſchennatur. Sie muß dahin
hren, weil ſie mit ihren Beſtrebungen auf bloßer Dies-

I gteit baſiert, weil ſie allein auf materielle Herr-
chaft und irdiſchen Beſitz welt weil ſie die tragiſche
wieſpältigkeit aller Lebens und Weltverhältniſſe mit ihrem

wüſten Verlangen nach materieller Glückſeligkeit ausſchalten
möchte und darum jeder ſittlichen Jdee, Kraft und
Wirkung bar iſt. So kommt es denn, daß, wer in der
Sozialdemokratie hoch oben ſteht, jedes Maß gerechter Selbſt-
würdigung und jede Fähigkeit zu ernſter Selbſt-prüfung verliert und zum Abſolutiſten entartet, während,
wer erſt nach oben hinſtrebt, voll Neid und Gehäſſig-
keit auf den Wegen der Jntrigue zum Ziele ſchleicht.

Alſo die Beſtrebungen noch bloßer Diesſeitigkeit' verderben den
Charakter! Darin muß ſich die Poſt allerdings gründlich aus
kennen, wie ihr auch aus reicher Erfahrung in ihrer nächſten
Umgebung bekannt ſein muß, wie das „Hinſtreben nach oben“
bewirkt, daß man „voll Neid und Gehäſſigkeit auf den Wegen
der Jntrigue zum Ziele ſchleicht“'. Nur ein kleiner Jrrtum
läuft der Poſt bei dieſer Charakteriſierung unter: Was ſie
ſchildert, trifft auf die kapitaliſtiſche Welt zu, nicht auf die
ſozialiſtiſche, in welcher zwar die bequeme Exiſtenz jedes
Menſchen garantiert wird, aber die Jagd nach „materieller
e und irdiſchem Beſitz“ im heutigen Sinne unmöglich
ein wird.

Frei erfunden
iſt nach einem Berliner Offizioſus die Mitteilung der Frankf.
Volksſt., daß ein neuer Erlaß des Juſtizminiſters die Staats-
anwälte auffordert, noch ſtrenger als bisher die ſozialdemokra-
tiſche Preſſe auf Majeſtätsbeleidigungen zu unterſuchen und in
jedem Falle Unterſuchungshaft gegen den betreffenden Redakteur
zu beantragen. Jm Ableugnen ſind die Offiziöſen ſtets groß
geweſen. Und wenn ſie jetzt behaupten, die Nachricht unſeres
Frankfurter Bruderblattes ſei „frei erfunden“, ſo zeigen ſie nur,
wie unangenehm ihnen die Enthüllung iſt. Die Offiziöſen
W a längſt um den letzten Reſt von Glaubwürdigkeit
gebracht.

Heldentat eines Offiziers.
Aus Bromberg wird dem Vorwärts berichtet: Ein in Brom

berg wohnender Maurermeiſter F. begegnete, als er in ſpäter
Abendſtunde nach Hauſe ging, einem Leutnant mit zwei Damen.
Aus Verſehen ſtreifte er eine der Damen ein wenig am Aermel.
„Altes beſoffenes Schwein!“ ſchrie ihn der Leutnant ſofort an.
Der Meiſter diente mit einer Retourkutſche und ging weiter.
Kaum hatte er jedoch einige Schritte zurückgelegt, als er von
dem Offizier heftige Säbelhiebe über den Kopf erhielt, die ihm
blutende Verletzungen beibrachten. Der Angegriffene ſetzte ſich
zur Wehr und erhielt dabei noch mehrere Verletzungen, die ihn
noch jetzt an der Wahrnehmung ſeiner Berufsgeſchäfte hindern.

Nach dieſer Darſtellung, die von verſchiedenen Seiten be-
ſtätigt wird, hat alſo der Offizier einen wehrloſen Mann, den
er zuvor ungehörig beſchimpft hatte, von hinten mit dem Säbel
angegriffen und ihn ſo verletzt, daß er wochenlang krank und
in ſeinem Erwerb gehindert iſt.

Die Heilung des Genoſſen Leid aus der Unter-
ſuchungshaft iſt durch das Kammergericht verfügt worden.
Dasſelbe verneint nicht nur den Fluchtverdacht, ſondern es hat
auch ausdrücklich betont, daß die konfiszierten Kaiſerinſelnotizen
nicht derart gehalten ſeien, daß dringender Verdacht der
Majeſtätsbeleidigung behauptet werden könne.

Die Affäre hat alſo dasſelbe Fiasko erlebt, wie ſeinerzeit die
Krupp Angelegenheit. Empörend iſt aber, daß unſer Genoſſe
Leid vierzehn Tage hinter Schloß und Riegel zubringen mußte,
obwohl er ſich nicht ſtrafbar gemacht hat. Ueber den Wertder Vahatbaedgingt-ſroſt urteilt ſelbſt ein ſo „ſtaats
treues“ Blatt wie die Rhein.Weſtf. Ztg.

„Durch Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſſe iſt noch nie die
Ehrfurcht und Liebe zum Herrſcher geweckt worden. Das
Verfahren Friedrichs des Großen dünkt uns bei
weitem würdiger und wirkungsvoller.“

Friedrich der Große, der einzige bedeutende unter den
verſtorbenen n war bekanntlich ein entſchiede
ner Feind aller Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſſe.

O welche Luſt, Soldat zu ſein! Jm Militärunter
uchungs Gefängnis in Augsburg ſehen gegenwärtig dreizehn

Den ihrer Aburteilung durch das r ent
gegen. Die Verurteilungen wegen Vergehen dieſer Art ſind
ziemlich zahlreich. Faſt keine Woche vergeht, wo nicht zwei
oder mehrere Soldaten wegen ſolcher Reate vor dem Kriegs
gericht ſtehen.

Eines Sittlichkeitsverbrechens wegen, begangen an dem
10 jährigen Mädchen ſeines Quartierwirts, wurde ein Trom-
peter Unteroffizier des 9. bayriſchen Jnf. Regiments in Augs-burg gefängllc, eingeliefert.

Drei Seeſoldaten ertranken am Sonnabend abend bei
einer Uebung des zweiten Flottengeſchwaders auf der Höhe von
Stavanger. Zwei Matroſen des Kriegsſchiffs Baden wurden
durch Sturzſeen über Bord geſpült. Jhre Rettung gelang
nicht, obwohl von ſämtlichen Kriegsſchiffen Boote ausgeſetzt
wurden. Bei dem Rettungsverſuch wurde der Kutter des
Linienſchiffs Württemberg gegen den Schraubenſchutz ſeines
Schiffes geworfen und zertrümmert. Das Bergen der ſchiff
brüchigen Kuttermannſchaft, 14 Matroſen und 2 Bootsſteurer,
war ungemein ſchwierig, da ſich einzelne Leute an dem Schrauben
ſchutz feſtgeklammert hatten und von der hohen See arg mit-
genommen wurden. Die Rettung gelang nur bei 15 Perſonen,
ein Matroſe ertrank.

Ein Chinakrieger, der Unteroffizier Juſtus Heß vom
81. Infanterie Regiment, hat ſich nach dem Berl. Tagebl. am
a in Steinbach bei Hadamar im Manbvergebiet er

en.

es verwieſen. Die Männer
hätten, wären ſie in Deutſchland geblieben, das ganze Reich
umgeſtürzt.

Ein r der Zeitungen boykottiert. Der olden
diſche Juſtizminiſter Ruhſtrat hat in einem Briefe ſeinem

und Magenblatt, dem General Anzeiger, im Oktober
vorigen Jahres das Abonnement gekündigt, weil in einem Ar
tikel über den BrunsProzeß die Juſtiz nicht gut w8 ekommen
war. „Jch glaube“, heißt es in dem Schreiben, „Sie werden
in einem anſtändigen Blatte vergeblich nach einer Prozeß Be
urteilung ſuchen, in der die Undbefangenheit und Unparteilich
keit der Richter auch nur im leiſeſten angezweifelt werden.“
Anfang Auguſt 1908 beſtellte der Juſtizminiſter dann o
die Nachrichten für Stadt und Land wegen ihrer Ste
nahme zum Reſidenzboten Prozeß ab. Nun bleibt dem
Miniſter nichts Zpri als entweder den Reſidenzboten zu abon
nieren oder ein Miniſterblatt zu gründen.

Ausland.
England. Gegen Chamberlains Zollpolitik haben

ſich in einem Manifeſt, das vom Cobdenklub ausging, 940
Arbeiterführer (von Genoſſenſchaften und Trade Unions) aus

eſprochen. An der Spitze der Unterzeichner ſtehen 12 Arbeiteritglieder des ünerſenfes; unter ihnen John Burns, Richard

Bell, Pickard, Wilſon, Broadhurſt, Abraham 2c. Für den
19. d. M. hat der Cobdenklub eine Freihandel- Konferenz
nach Birmingham einberufen dieſer wird eine Reſolution 7
Annahme unterbreitet werden, die ſich für Beibehaltung desFreihandels, welcher „die Lebensmittel verbilligt, die Löhne

erhöht und nnd eine führende Stellung unter den Nationen
der Welt gegeben“ habe, ausſpricht. Auch die ſchottiſche
Arbeiterſchaft hat ſich auf einer Konferenz, die am Sonntag in
Glasgow ſtattfand, in ſcharfer Weiſe gegen die Schutzzölle
erklärt. Auf dieſer Konferenz waren 250 000 Arbeiter durch
340 Delegierte vertreten.

Jtalien. Das italieniſche Miniſterium wird bei
dem Zuſammentritt der Kammer einen ſchweren Stand gegen
über der Oppoſition haben auf eine Unterſtützung ſeitens der
ſozialdemokratiſchen Fraktion wird das Kabinett Zanardelli
kaum noch zu rechnen haben. Eine Unterſuchung über die der
Marineverwaltung zum Vorwurf gemachte Korruption kann
nach den Ergebniſſen des Prozeſſes wider den Avanti kaum
noch verweigert werden. Ferri hat bereits wieder einen
ſolchen r dem Kammerpräſidenten eingereicht. Des
weiteren hat der Genoſſe r eine Jnterpellation über die
Schlächtereien von Torre Annunziata, wo von den Kara-
binieris 5 Bauern erſchoſſen und 13 verwundet wurden, an
artegt. Gegen die immer wiederkehrenden Gewalttaten der
rutalen Gendarmerie ſoll, wie Ferri im Avanti ankündigt,

eine energiſche Proteſtbewegung entfaltet werden.

Rufzland. Das Militärgericht zu Roſtow am Don ver-
urteilte 2 Teilnehmer an den Unruhen am 15. März zur

W durch den Strang und 10 zu Zwangsarbeit und
efängnis.

Dolizeiliches und Gerichtkiches.
8 Aufgelöſte Textilarbeiter- Verſammlung Jn einer

am Freitag abend in Leipzig ſtattgefundenen, von 2000
Perſonen beſuchten Verſammlung, welche ſich mit der Be-
wegung der Krimmitſchauer Tertilarbeiter befaßte, wurde dem
Referenten Reichelt-Chemnitz, nachdem er ca. zwei Stunden
geſprochen und die Aeußerung gebrauchte, daß die Behörden
den Kampf für die Arbeiter erſchwerten, das Wort von
ſeiten des überwachenden Beamten entzogen. Jnfolge des
eranf entſtehenden Tumultes wurde die Verſammlung auf
gelöſt.

8 Eine einträgliche Woche hatte die Brandenburger
Zeitung, ſie erhielt drei Anklagen bis zum Sonnabend zu-
geſtellt. Von dieſen Anklagen ſind zwei in dublo. Genoſſe
Meyer ſoll erſtens die Wahlvorſteher des Kreiſes Zauch-
Belzig dadurch beleidigt haben, daß in einem Artikel die Wahl
handhabung in Wuſt, Golzow und Pernitz beſprochen
worden iſt. Jm zweiten Falle fühlen ſich die Ritterguts
beſitzer Wilhelm v. Knoblauch, Lippold v. Bredow,
beide in Peſſin, Ernſt v. Bredow in Retzow und Otto
v. Erxrleben in Selbelang durch einen Artikel beleidigt,
welcher die Verhältniſſe des Rittergutes Ribbeck einer
Beleuchtung unterzog. Nachträglich hat ſich auch die
Frau v. Ribbeck in Ribbeck dazu bewegen laſſen, ſich dem
Strafantrage anzuſchließen. Die Schilderung der Arbeits
verhältniſſe auf dem Rittergut Ribbeck iſt auch noch als ein
beſonderes Flugblatt zur Wahlzeit verbreitet worden. Dieſer-
halb iſt nun der Verleger des Blattes, Sidow, angeklagt,
er hat das Flugblatt als Drucker verantwortlich gezeichnet.
Die dritte Sache bringt gleichzeitig die Redakteure Meyer
und Mehmke auf die Anklagebank. Der erſte Bürgermeiſter
von Luckenwalde fühlt ſich durch einen Artikel „Am Ende
der Bürgermeiſterherrlichkeit“ und noch einige andere Sachen
wieder einmal beleidigt.

8 Einen Rattenkönig von Prozeſſen hatte der kürzlich
erfolgreich beendete Formerſtreik in Blankenburg und
Zorge (Harz) im Gefolge. Die Schutzgilde der Arbeits
willigen ſchnitt bei dieſem „Feldzug“ aber nicht beſonders
günſtig ab. Von zehn Angeklagten wurden ſechs freigeſprochen,
vier verurteilt. So glorreich endet der Feldzug zum Schutze
der bedrängten Arbeitswilligen. Von den Verurteilten haben
überdies drei Berufung eingelegt. Nach Lage der Sache ſteht
zu erhoffen, daß auch dieſe noch freigeſprochen werden. Dann
wird der Ruhm der Behörden noch größer ſein.

8 Einen Beſuch der Kriminalpolizei hatte die Redaktion
der Schleswig-Holſtein. Volkszeitung in Kiel. Der Kriminal-
kommiſſar mit einem Schutzmann in Zivil erſchien, um nach
dem Manuſkript der Erzählung aus dem Lockſtedter Lager zu
fahnden, trotz der eifrigſten Nachforſchungen war es ſelbſtver
ſtändlich nicht mehr möglich, etwas zu finden.

8 Wegen eines Preßvergehens wurde der frühere
Redakteur der Fränkiſchen Tagespoſt, Genoſſe Weſtmeier
in Nürnberg, zu 20 Mark Geldſtrafe eventuell 2 Tagen
Gefängnis verurteilt.

g Wegen unerlaubten Sammelns von Geld erhielt ein
Streikender der Firma Lanz in Mannheim 10 Mark Geld-
ſtrafe oder ſechs Tage Haft. Die Mannheimer Volks
ſtimme ſchreibt hierzu: Dieſe Eventualſtrafe iſt ein Hohn
auf die Gleichheit vor dem Geſetz. Man behauptet
oft, wir lebten von den Fehlern unſerer Gegner. Kapiert man
denn nicht, wie aufreizend ſo eine kleine Verfügung wirkt
Wird ein Bankier, der die Spargroſchen kleiner Leute verpraßt
hat, verurteilt, ſo tritt an Stelle von je 10-15 Mark Geld

53 r ſtrafe ein it ei rige e re mer gerpro Tag wert.

Gewerükſchaftliches.
Zum Kampf in Krimmitſchau. Eine bodenloſe Unver

heit leiſten ſich die Krimmitſchauer Unternehmer, indem
„bekannt geben daß der Streik „veranlaßt“ ſei durch

„ein Kommando der ſozialdemokratiſchen Zentral-
leitung in Berlin“. Es genügt, das hier anzunggeln!

Ausſperrung. Die Färberei von Gebr. Nauen in Krefeld
hat 63 Färber ausgeſperrt, angeblich weil ſie ſich weigerten,
Ueberſtunden zu machen. Eine zahlreich beſuchte Verſammlung
der Färber hat ſich mit den Ausgeſperrten ſolidariſch erklärt.

Beigelegte Differenzen. Die zwiſchen den Arbeitgebern
und Arbeitnehmern im Feingoldſchlägergewerbe in
Nürnberg und Schwabach entſtandenen Differenzen ſind beige
legt. Die wegen Ueberproduktion erfolgte Schließung ſämt-
licher Werkſtätten wird am 19. September aufgehoben.

Die Steinſetzer in Stargard in Pommern erſuchen
um Fernhaltung des Zuzuges, da die dortigen Unternehmer
beabſichtigen, den im vorigen Jahr abgeſchloſſenen Tarif zu
durchbrechen.

Kusland.
England. Der 36. Jahreskongreß der engliſchen

Trade Unions iſt. am Montag in Leiceſter eröffnet
worden. Die Zahl der Delegierten beträgt 460, welche 250
Gewerkſchaften mit 1500000 Mitgliedern vertreten. Jm Jahre
1877, als der Kongreß zum letzten Male in dieſer Stadt tagte,
waren nur 141 Delegierte, welche 112 Gewerkſchaften vertraten,
anweſend. Nach den üblichen Begrüßungen, welche durch den
Lordmayor von Leiceſter und den Präſidenten des Gewerk-
ſchaftsrates ſtattfanden, wurde der Bericht des Parlamentari
ſchen Komitees gegeben. Einen breiten Raum im Bericht
nehmen naturgemäß die Taff-Vale- Angelegenheit und die aus
ihr reſultierenden Entſcheide der Gerichtshöfe, die Auslegung
des Verſchwörungsgeſetzes und der Beſtimmungen über die
Streikpoſten ein. Ein Geſetzentwurf betr. die Unfallverſicherung
für Arbeiter iſt auf Veranlaſſung des P. K. dem Parlamente
unterbreitet; ebenſo iſt, wie üblich, die vom letzten Kongreß
angenommene Reſolution bezüglich der Alterspenſionen für
Arbeiter dem Miniſterium eingereicht. Bezüglich der Labour
kommiſſion, eingeſetzt von der Regierung, um Unterſuchungeu
über das Wirken der Gewerkſchaften anzuſtellen, empfiehlt das
Parlamentariſche Komitee dem Kongreß, ſeitens der Gewerk
ſchaften jede Mitarbeit und die Ablegung von Zeugnis vor
dieſer Kommiſſion zu verweigern, weil die Zuſammenſetzung
ennen gegen die Wünſche und Jntereſſen der Arbeiter ge

ehen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle, 8. September.
Kleine Chronik. Jn der Abteilung für Uebertretungen war

der 43 jährige Feilenhauermeiſter Michael angeklagt. Er ſoll
ich als Vater von 5 Kindern der Ernägrungspflicht ſeiner
familie entzogen haben, obwohl er in der Lage geweſen ſei,
ür ſeine Angehörigen zu ſorgen. Der Angeklagte beſtreitet, ſo

viel verdient zu haben, um für ſeine Familie ausreichend ſor
zu können. habe ſich von ſeiner Frau, die von ihm ni
wiſſen wolle, getrennt, und von den 5 bis 6 Mark, die er proWoche verdient habe, hätte er auch ſeinen Kindern etwas zu
kommen laſſen. Jn der letzten Zeit ſei er übrigens krank ge
weſen. Nach den angeſtellten Ermittelungen eines Magiſtrats-
ſekretärs hat der Angeklagte tatſächlich nicht ſo viel verdient,
daß er für ſeine Familie ausreichend ſorgen konnte, und ſo
mußte dann nach dem Antrage des Amtsanwalts die koſtenloſe

a des Angeklagten verfügt werden. Wie die An
lage überhaupt zu ſtande kommen konnte, erſcheint uns unbe-
reiflich. Herrliche Weltordnung, die Leute anklagen und dann
reiſprechen muß, weil ſie nicht ſo viel verdienen, um für ihre Familie
zu ſorgen! Jhren Schlafherrn nicht in der vorgeſchriebenen Zeit
angemeldet hate die Handelsfrau Hentſchke, die dafür 1 M.
bezahlen ſoll. Sie ſagt, der angemeldete Fleiſcher Auguſt
Zimmermann habe zur Zeit der Anmeldung gar nicht bei ihr
gewohnt. Die Anmeldung ſei nur geſchehen, da Z. damals mit
dem Gericht zu tun hatte und dieſes eine Adreſſe haben ſollte,
wo event. etwas abgegeben werden könne. Es wurde der An
geklagten bedeutet, daß ſie entweder falſch oder den Logisherrn
8 ſpät angemeldet und ſich ſo oder ſo ſtrafbar gemacht habe.

ie erklärte ſich ſchließlich bereit, jene Mark zu zahlen. Ein
Eiſendreher, der auf einem öffentlichen Platze unbefugt mit einem
Revolver geſchoſſen hatte, wurde dafür zu 10 M. Geldſtrafe
verurteilt, oder ſoll 2 Tage Haft verbüßen. Eine Frau Thieme,
die eines Tages auf der auf Frau Müller geſchimpft
hatte, daß mehrere Menſchen zuſammenliefen, muß dafür wegen
roben Unfugs 3 M. bezahlen. Ebenfalls wegen groben
nfugs war der cand. med. Wilhelm Kühn von hier an

Er ſoll in der Nacht zum 23. Juni gegen 3 Uhr durch
mwerfen eines auf der Magdeburgerſtraße aufgeſtellten Sand

ſiebes und durch lautes Brüllen groben Unfug verübt haben.
Der Angeklagte beſtritt, das Sieb umgeworfen zu haben und
ſagt, das wäre durch ſeinen Freund geſchehen. Der Betreffende,
Herr Pampel, bekundet auch, daß er in jener Nacht etwas an
Chegrrt an das Sieb herangetreten ſei, um ſich feſtzuhalten.
Da ſei es h Zeuge Pampel hat ein Strafmandat

über 5 M. erhalten und dasſelbe auch ohne Widerſpruch bezahlt.
Der bei jenem nächtlichen Vorgange zugegen geweſene Wächter
Schüler bekundete aber, daß Kandidat Kühn ihm gegenüber
Worte wie Halt die Sch. dummes L. 2e. gebraucht
habe. Auch der Poliziſt Reddmann beſtätigt, daß der Angeklagte
und ſein Freund in jener Nacht Skandal gemacht hätten. Wohl
zehnmal habe er die beiden Perſonen um Ruhe gebeten; aber
der Lärm hätte fortgedauert. Der Angeklagte oder ſein Freund
haben auch zu dem Wächter geſagt: „Halt die Klappe.“ DasGericht erkannte auf eine Geldſtrafe von 5 M. event. 2 Tage

a

Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.
Die letzte Verſammlung des Mühlberger Arbeitervereins hatdie Togoſen Otto Thomas, Emil Lehmann und Hermann

Schreiber zur Kreisleitung wiedergewählt. Alle Zuſchriften
ſind daher zu adreſſieren an den Kreisvertrauensmann

Otto omas, Mühlberg a. d. E., Lindenſtr. 299,
dagegen ſind Gelder zu ſenden an

Emil Lehmann, Mühlberg a. d. E., Hoheſtr. 190.
Jndem wir nochmals auf die auf dem letzten Kreistag ge

faßten Beſchlüſſe verweiſen, bemerken wir noch, daß weiteres
in den nächſten Wochen den Vertrauensperſonen per Poſt zu
geſchickt wird.

Mit Parteigruß
Die Kreisleitung.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Nobert Fette in Halle.
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a See v Die weiteren Wntarben der KrankenkaDeutſ t geren Herr Ed. Grat. Frankfurt a. M
a mit dem e 1004 die Aenderungen des Kranken-Verſiche
eſetzes in Kraft treten, werden alle Krankenkaſſenmitglieder undrungs-

Intereſſenten zu dieſer erſamnmilun ein eladen.

J. A. Louis Seilling, Vorſitzender der Orts-Krankenkaſſe III.

Konsumverein für Dieskau u. Umgegend
E. G. m. b. II.

Sonnabend den 19. September 1903 abends S Uhr im Gaſthof zu
wintſchöna

General VersammI um g-
Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl ſowie Neuwahl von drei Auf-ſich rats tguedern. 2. Bericht der gewählten Kommiſſion betr. Vergrößerung

re Neubau unſeres c lokales. 3. Hericht vom Verbandstag. 4. Ge-
ſchäftliches. 5. Anträge der Mitglieder. Dieſelben müſſen fünf Tage vorher

beim Vorſtand eingereicht ſein.
Konsumwerein für Dieskau und Umgegend. E. m. d. H.

Eduard Gittel. W. Hauſchild.
Kerein der Raſchiuiſten I. Heiger, Frit.

J unſerm Sonntag den 13 ptember im c de Preut i

ſchen '5. 9. Stiftungsfeſt mit Vall
erlauben wir uns, werte Kollegen, Freunde und Gönner ganz erg. einzuladen.

Anfang 6 Uhr. Der Vorſtand.
Freie Volksbühne Merseburg.

Sonntag den 13. September er. abends 8 Uhr in der „Funkenburg“

Theater Abend und Tanz.
Zur Aufführung gele angt:

Der ſchwarze Schleier. Schauſpiel in 4 Alten von Oskar Blumenthal.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Der Vorſtand.

V Kinder unter 12 Jahren haben keinen Zutritt. Wo

Teitz. Zeit.Freitag den 11. September abends 8 Uhr im Preußiſchen Hof“

e itntiweedes e Herrn WalKotte, Berlin, über:

Nachnaful, Stimmen aus der Tiefe.
Von Max Gorki.

Zahlreichen Beſuch erwartet Das Gewerkſchaftskartell.
V Entree 15 Pf.
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53 94a en r e vehniſbogen J
Abonnements bei allen Buckhandlungenpro e rug zu 1 MIIXx. und allen Postanstalten,

v 199 O O Abvonnenten.

J. Teuchern
Sonntag den 13. September nachm.
5 Uhr im Gaſthof zum grünen Baum

Versammlung.
Tagesordnung wird in der Ver-

ſammlung bekannt gegeben.
Zahlreichen Beſuch erwartet

Der Vorſtand.

Sozialdem Verein Strecau.

Sonntag den 13. Sept. vorm. 11 Uhr
im Gaſthaus „Glück auf“

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Berichterſtattung

vom Kreistag. 2. Aufſtellung eines
Kandidaten zur Gemei ndevertreter
Erſatzwahl in Weiſan. Wah hl derOrtsverwaltung. 4. Verſchi iedene

Um zahlreiches Erſcheinen echt

Der Vorſtand.
Johannismühle Sartſchen.
Sonntag den 13. September

e

8

S S e

Bergistorf.
Sonntag den 13. September

Erntefeſt mit Ball.
Es ladet ergebenſt ein

t R. Kreffſe.
Freitag Schlachtefeſt.

G. Gerig, Roſenſtr.2.
Pa. neu nenes Sauerkraut à Pfd. 6 Pf.

Möbel
1 Zimmer n I
2 Zimmer Anzahlung 9.00

3 Zimmer m ſ500 et
4 Zimmer Anzahlung 25.00 Noymor-

Dr Möbel Ausverkauf!Wegen Umzug bedeutend ehe e ſetzte

Preiſe um ſchnell zu räumen:

5 Zimmer Anzahlung 32.00

Kleiderſchränke von 28 M. anPaul Sommer de 4 w.
egttſche D rLowuigergir 2510 Minuten vom Bahnhof entfernt. Spiegel z

e Trumeaux 45Bettſtelle m. Matr. 25
Küch enſchräuke r 22

fas 35Plü hibfas 55e Votrrat reicht.

öbelf abrik
Spitze 38.

nie ſo lan
Rines

Rieharä Hubert.in September Programm.

b de „OriJe Sie We Weh.
theater in Berlin.

Elitr Baürit Enſewble.

Excelsior
8 Damen. 8 Damen.The Teims

ſenſationeller fliegender Luftakt.

MoritzHeyden.
Empfang xs Kaiſerpagres

in Halle a. am 6. Sept. 1903,uud vie übrigen

Glanznummern.

10 ſenſationelle n

phänomenale Jonglier-Pantomime.

Kinematographiſche Aufnahmen von

Direktion: Gustav FPoller.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Original-7Aqgar J zu Berlin.
Die e Sünſion der Gegenwart.

Eine Todesfahrt
auf einem Tiſch von J Mtr. Durch

meſſer, ausgeführt von
Mr. Alexander.

Das amerikan. Creolen-Quartett
e 4 Weeles

mit d. Original-Cake-Walk- Tanz
Die ſchwarze Patti, genannt„Die ereoliſche Nachtigall“.

Alfonso- Trio,

Der Kaisertag
in Halle a. S.

Hugo Dröſe, Charlottenburg,
und das übrige Pracht- Programm.

Haymsburg.Sonntag den 13. September

Erntefest mit Ball
Es ladet freundlichſt ein

Aäüolf Reichardt.

An i
Jofferiere all. Herren eleg.

Winter-
und Herbst-
Paletots n. Maß

für

z. 26. O0.
ſchöne moderne

Anzüge nach Maß
für

I. 24.50.alle Sachen hergeſtellt
unter Garantie für tadel-

loſen Sitz aus guten

Stoffreſten

und Partieſtoffenß
Reſter- Handlung

G. Paul,
Gr. ülrichſtr. 21,

Seiteneingang.

Ag

Apollo Theater.

Ball des Jugend- Vereins

Sportwag. z. verk. eruhartyſtr. 1o, (HII.

Mache einem hieſigen wie auswärtigen Publi

ter Ze
uch diesm ie and u t arten der Halleſchen Aktien Biers e 2 i halt te Speiſen.
Konzert der r Kicannſtn u npelt.

LichtungsvollRatgeber für Arbeler.
Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Beſtimmungen aus den

Arbeiterverſicherungsgeſetzen und der bürgerlichen Geſetzgebung.
Jm Anhang:

Programm der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands
und das Wahlgeſetz für den Deutſchen Reichstag.

Du Preis 1.25 Mk. W

od. Reichstags Fraktion 1903-—1906.

Gruppenbild. 77 X 57.
Preis 60 Pfg., nach außerhalb per Poſt Stück 90 Pfg.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

e lITorgau.
Abonnements ſowie Jnſerate aufs BVolksblatt

nimmt entgegen
Hermann Leich, Futherſtr. 465.
Gasthof Glück auf KLürschners

reren Denhſer Feihöin 19003-100.
Sonntag den 13. September Biographiſch Meter Handbuch

mit Photographien ſämtlicher Abge-„Pidelio“, Trebnitz. ordneten.
Hierzu werde mit guten Speiſen u. Preis 50 Pf.

Geträuken beftens aufwarten. Zu be St die
Ab. Zausch. sbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
30 Sommer Herbſt u. Winterüberz.

getragen, aber noch err gut er-
halten, à 3, 4, 6, 8, 10 M. 2KRennoer, S Schülershof dicht a am Markt

Pfenbein-Seifeo mit Elofant

„Vleibmirtreu', Veilchenſeifenpulv.

in Tauſenden
von Haushal-
tungen beliebt
u. unentbehr-
lich geworden.
Zu haben in

Ha faſt jed. Ma-
4 terialwaren-,

Seifen- und Hrogengeſchäft. Rach
ahmungen weiſe man zurück.

Günther Haussner,
Chemnitz-Kappel.

D. Alleinige Fabrikanten. We

Gasthof Gladlitz
ſind Z Wohnungen billig zu ver-
mieten zum 1. Januar 1904.

Gr. Zerün er. 6
50--60 Taler- Wohnungen zu ver
mieten.

unges Mädchen kann Glanad erlernen. Waſch u. P
anſtalt Merſeburgerſtraße 6.

Zuſammenh. Schlüſſel (3 Teile) iſt

G Freitag Schlachtefeſt
Siegel, Böllbergerweg 21.
Heringe 2 15 Pf.

Free S ch l z e fe ſt.
J. BRanse

a Advokatenweg 30.
Nohenmöſsen.

Werde Sonnabend den 12. Sept.
früh ein Schwein auspfunden.

Abin einold.
Tanzunterricht Zeitz,

erteilt zu jeder TageszeitKarl ri Gerois, Grenzſtraße 4.

400
Halbſto und Arbeiterhoſenin Leder. Zwirn, Mancheſter,
Pilot und ſonſtige gangbare, über

20 Jahre bewährte Qualitäten zu
den billigen Preiſen von 1, 2,
2 25, 3, 3 4 und 4 Mk. in

Jallen Größen und Weiten offeriert

Renners Kaufhaus,
Marktplatz 14.

Röbel aus
7 0 lFriedrich Peileke eei Dietrieh, Dreyhauptſtr. 2,Geiſtſtraſze 25,

Teleph. 2450. Teleph. 2450.
empfiehlt ſein c großes Lager neuer

und gebrauchter

Mühel
jeder Art ſowie ſtets Gelegenheitskäufe
anzer Aus ſtattungen zu billigſten

Vreiſen. Reellſte BedienunTransport frei Du oder KCahnhof

Auch nehme alte Möbel ſtets in
Zahlung.

e t gehe erztklavsige Sokidaria- Fahrrad

aut Wunsch e
ne 20, 30,. 50

AbrahLL 8- 15 N. m

Egvorm bllige Preise

Preis gratis u anJ endrose nen h Jlomens- i 29

NRoöde adriß u. Magazin

leiſcherſtraßzeWe mein großes r
kannt it ſolid gearbeiteter

1.50 Mk. Anzahlung.

Am i
3 Mk. Anzahlung.

Anzüge
5 Mk. Anzahlung.

Schuhe Stiefel
I 1-2 Mk. ek. Anzahlung.

Eichmann,
glteſtes u. et e
Waren und Möbelhaus

Große Ulrichſtraße
Eingang Schulstrasseo.

6 Läden
in den Kaisersälen,

und Polſterwaren der e
Zu ilisf: en Weint
zergmann, Tiſchlermftr.

Jereg und für die Jnſerate eriwerko- Auguſt

S a 53 h 4 7 e

Groß Druck der be Sawſcaſgeſe Bisher Es w5 2 J a.
c m.h n e e.
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Ur. 212

Das „Körnchen Wahrheit in einem
Preßprozeſ.

Halle, 9. September.
Ein nach mehreren Richtungen hin intereſſanter Beleidi

er kam heute vor der Ferienſtrafkammer gegen den
ollegen Ad. Thiele zur Verhandlung. Die Anklage fußte

auf einen am 23. Juli v. J. in der Nr. 169 des Volksblattes
unter Lokales und Provinzielles mit der Spitzmarke Tri eſt e
witz (Kreis Torgau) veröffentlichten Artikel. Es war darin
von dem Lehrerberuf die Rede, für den man im lieben deut
ſchen Vaterlande ſehr wenig oder kein Geld übrig habe. Das
ſtille von Junkern regierte Dorf Trieſtewitz ſei ſchon ſeit
mehreren Monaten ohne Lehrer. Der ſeither angeſtellt geweſene
Lehrer Arndt Schröder habe den Kindern faſt täglich ganze
Büſchel Haare ausgeriſſen und die Kinder auch ſonſt jämmer-
lich durchgeprügelt. Alle Beſchwerden bei dem Ortsſchul-Jn-
ſpektor Paſtor Kerſten aus Arzberg hätten nichts gefruchtet,
Kerſten habe ſogar für Schröder noch Partei ergriffen.

Weiter hieß es dann in dem Artikel, die Kinder müßten jetzt
nach Arzberg in die Schule, damit ſeien ſie jedoch vom
Regen in die Traufe gekommen, denn der dortige Lehrer
Nieſe habe die 9jährige Minna Richter aus Nichtewitz mit
dem Rohrſtock ſo auf die rechte Hand geſchlagen, daß die
Sehnen zerriſſen ſind, und die Schmiele vom Arzt Dr. Krauſe
aus Belgern geſchnitten werden mußte. Mittel und Zeige-
finger würden nach Ausſage des Arztes dauernd ſteif bleiben.
Am Schluſſe des Artikels wurde bemerkt, daß der Vorgänger
des Lehrers Schröder wegen Sittenvergehens gegen Schul-
kinder hinter ſchwediſche Gardinen kam.

Durch dieſen Artikel ſollten nun die Lehrer Arndt Schröder,
Nieſe und Pfarrer Kerſten beleidigt worden ſein. Genoſſe
Thiele übernimmt die Verantwortung für den Artikel und
erklärt, in der Lage zu ſein, die in dem Artikel aufgeſtellten
Behauptungen bis auf zwei Nebenſächlichkeiten beweiſen zu
können. Unrichtig ſei in dem Artikel nur, daß eine Sehne
bei der kleinen Richter geſchnitten worden ſei und die beiden
Finger ſteif geblieben ſeien. Bezüglich der Handlungen des
Lehrers Arndt Schröder könne durch die vorgelegten Straf-
akten des Landgerichts Torgau nachgewieſen werden, daß
Schr. wegen Vergehens gegen s 340 des Str.G.B. (Körper-
verletzung im Amte) zu 40 Mk. Geldſtrafe ev. 8 Tagen Ge-
fängnis verurteilt worden iſt. Aus der nunmehr erfolgten
Verleſung des Urteils geht hervor, daß Schröder am
20. Februar 1898 den Schulknaben Albert Zocher, als dieſer
Sonntags das Amen in der Kirche einmal nicht mitgeſungen
hatte, auf den Mund ſchlug, daß die Naſe blutete. Der Junge
war dann mehrere Tage krank geweſen. Das Torgauer Ge-
richt erblickte in dem Schlagen objektiv eine Geſundheitsſchädi-
gung, die der Lehrer aber nicht gewollt habe. Es hieß in
dem Urteil, Schr. habe nur eine Unfolgſamkeit beſtrafen
wollen. Weiter wurde jener Lehrer nach dem Urteile be-
ſchuldigt, den 8jährigen Schulknaben Pötſch geſchüttelt und
dieſen mit dem Kopf gegen das Lehrerpult geſtoßen zu haben.
Der Lehrer behauptete damals in der Hauptverhandlung, der
Junge wäre über ſeine Füße geſtolpert und habe ſich dadurch
eine Kopfverletzung zugezogen. Jn dieſem Fall ſchenkte das
Gericht aber nicht den Angaben des Lehrers ſondern denen
des Knaben Glauben. Allerdings wurde angenommen, daß
ſich der Lehrer über die geringe Begabung des Knaben geär-
gert habe. Am 15. April 1901 hatte er einen 6jährigen
Schüler am Ohre gezerrt, daß eine Verletzung entſtanden und
am 6. Juli desſelben Jahres hatte er dem Schulknaben Otto
Siebecke einen ganzen Büſchel Haare ausgeriſſen und dieſe
unter die Bank geworfen. Bewieſen wurde damals, daß ſich
auf dem Kopf des Knaben eine 5 Zentimeter lange und
1 Zentimeter breite kahle Stelle befunden, die rötlich ange
laufen geweſen. Jn jenem Prozeß hatte der Pfarrer Kerſten
aber dem Lehrer ein ſehr gutes Zeugnis ausgeſtellt
und bekundet, daß dieſe Ueberſchreitungen des Züchtigungs-
rechtes wohl mehr auf die Kinder zurückzuführen wären, denn
in Trieſtewitz gebe es ſehr viel faule und
unbegabte Schüler.

Das Waldhoru.
Eine Erzählung von Georg Buſſe-Palma.*)

Von der Veranda des Herrenhauſes her klang das Wald-
horn. Der junge Gutsherr blies es. Die Töne wiegten ſich
über das Dorf, das zu ſeinen Füßen lag, und weit über die
Felder. Er blies es morgens und abends und oft auch, wenn
die Schnitter auf dem Felde waren. Dann ließen die Mäd-
chen ihre Sicheln ſinken und lauſchten. Während ſie mit den
chwieligen Händen ſich den Schweiß von den gebräunten Ge
ichtern wiſchten, ſahen ſie ihn im Geiſte an ſich vorüberreiten.

en dunklen Schnurrbart keck gelrinſet ſchön und von ſtrotzen
der Kraft. Sie lauſchten oft ſo lange, bis ſie von ihren
Vätern rauh angefahren wurden und ſeufzend wieder an die
Arbeit mußten. Denn die Männer des Dorfes ſahen mit
böſen Blicken den Hügel hinauf, der das r trug.Von ihren Weibern und Töchtern war ſchon manch eine dem
Waldhorn und ſeinem Bläſer in das Garn gegangen und in
Unehre gekommen.

Die ſechzehnjährige Anſcha lauſchte am längſten von allen.Sie war c Wanſe von Kindheit an und die Aermſte im
Dorf. Jhre Augen waren mandelförmig und hellbraun- und
ihre blonden Flechten waren weicher und ſeidiger als die
Fäden der Pflanze Frauenhaar, die rings auf den Hügeln
wuchs.

Anſcha dachte am längſten an ihn; denn oſt ſchon hatte erihr Reſen auf das Feld gebracht und ſie mit einer Verbeu-
gung überreicht, als ob ſie eine Dame geweſen wäre.

Sie war geiſtig ein Kind, einfältig und eitel und ein leiſes,
re niges Lächeln flog über ihr Antlitz, als ſie ſich daran

erinnerte. m. 4Da legte ihr ein langer, ungelenker Burſche, der in ihrer
Nähe arbeitete die Hand auf die Schulter.

„Willſt Du ſchon Mittag machen?“ fragte er ſie.
Purpurrot ging ſie wieder an ihre Arbeit. Der Burſche

ſah ihr noch einen Augenblick zu, einen verlegenen Zug umden Mund, und mit einem Ausdruck, als ob er noch etwas
hinzu gen wollte. Dann drehte er ſich ſchweigend wieder
und ſchnitt weiter.

Dieſe Erzählung iſt entnommen dem im Verlage vonmann eeman Nachfolger, Leipzig, erſchienenen

and Georg Buſſe-Palmas, Karl Buſſes jüngerem Bruder.
er Band trägt den ſeltſamen Titel: „Geſchichten, die meinD

Dolch erzählt.“ (Preis 2.50 Mr.)
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Falle a. Freitag den II. September 1905. T. Lehre

Genoſſe Thiele weiſt darauf hin, daß in jener Gerichtsver-
handlung lange nicht alle Uebergriffe des Lehrers zur Sprache
ekommen wären. Zwei Beſchwerden an die Regierung zu
Lerſeburg gegen Schröder wären faſt von allen Schulväterndes Dorfes unterzeichnet geweſen. Die Kinder hätten zu

Schröder nicht mehr in die Schule gehen wollen. Jn dem
Dorfe ſei man der Meinung geweſen, alle Vorſtellungen bei
dem Paſtor ſeien erfolglos. Damals ſei noch nicht bekannt
geweſen, daß der unglückliche Lehrer, der ja ſpäter in einer
Nervenheilanſtalt geſtorben iſt, geiſteskrank war. Tatſache ſei
auch, daß zur Zeit eine Schulväterverſammlung gegen Schröder
Stellung genommen habe und letzterer ein Protokoll unter-
zeichnen mußte, in dem er erklärte, von den Mißhandlungen
der Kinder abzulaſſen. Tags darauf ſei aber Schröder zum
Ortsvorſteher Fiſcher gegangen, den er in der Kirche „L um p“
genannt hatte, und habe geſagt, er bereue, das Protokoll unter-
zeichnet zu haben. Eine Mutter habe geſagt, ſie laſſe ihr
Kind, wenn ſich die Verhältniſſe nicht ändern, katholiſch taufen,
um dann das Kind nach Torgau in die Schule zu bringen.
Wenn eine Mutter auf dem Lande ſolche Maßnahmen an-
kündige, dann müſſe es ſchon ſehr ſchlimm ſtehen. Jn der
Schule habe Schröder die Eltern der Kinder Hurenpack
genannt. Alle dieſe Dinge wären dem Pfarrer durch Be-
ſchwerden bekannt geweſen; er ſei aber nicht mit Nachdruck
dagegen aufgetreten. Bezüglich eines Kindes habe Kerſten zu
einem Lehrer geſagt, das iſt eine „Rote“, da müſſe Obacht
gegeben werden. Der Vorgänger des Schröder, der Lehrer
Hörning ſei wegen Sittenverbrechens mit 6 Jahren Zuchthaus
beſtraft worden; da erſcheine es wohl begreiflich, daß ſich eine
Erregung bemerkbar machte. Schröder habe auch teilweiſe
den Unterricht ausfallen laſſen. Nach der Verhandlung wegeh
Mißhandlung habe Schr. in der Kirche gepfiffen, den Kindern
das Geſangbuch aus der Hand geſchlagen und geſagt: „Wenn
Eure Eltern kommen, dann ſchmeiße ich ſie raus.“ Nach dem
Tode jenes Lehrers ſei Trieſtewitz ein Jahr ohne Lehrer ge
weſen. Es ſei wohl berechtigt geweſen, zu ſagen, die Kinder
kommen vom Regen in die Traufe, als ſie zum Lehrer Nieſe
in die Schule gehen mußten. Die kleine Richter habe ihre
zerſchlagene Hand 14 Tage in einem Gipsverband tragen
müſſen und große Schmerzen ausgehalten. Als der Vater
ſich bei Nieſe das erſte Mal beſchwerte, habe N. geſagt: „Jch
habe mit Jhnen nichts zu tun.“ Zwei Tage ſpäter, als dem
Kinde Hand und Arm geſchwollen war, habe Nieſe ſich ſchließ-
lich verpflichtet, die Arztkoſten zu zahlen. Der zu Hilfe ge-
rufene Arzt habe die Hand ſchneiden müſſen, und den Rat
erteilt, falls ſich der Zuſtand des Kindes verſchlimmere, ihn,
den Arzt, event. telegraphiſch rufen zu laſſen. Als Richter
drohte, das Kind ev. aus der Schule zu nehmen, habe Nieſe
geſagt: „Jſt mir ſchon recht.“ Nieſe habe ſchließlich 15 Mk.
Koſten an Richter bezahlt und die 45 Mk. für Arztkoſten ge-
tragen. Auch andere Kinder habe er übermäßig geſchlagen.

Zeuge Kerſten gibt zu, ſelbſt perſönlich gegen Thiele Straf-
antrag geſtellt zu haben. Der im Volksblatt veröffentlichte
Artikel ſei überttieben; er habe die Lehrer, wenn es nötig
war, beſtraft ev. beſtrafen laſſen. Dem Lehrer Schröder habe
er ſeinerzeit ein gutes Zeugnis ausgeſtellt und es ſei richtig,-
daß es in Trieſtewitz eine Menge unbegabter, fauler Kinder
gebe. Auf den Vorhalt des Genoſſen Thiele, wie es denn
komme, daß der Zeuge vorher von dem Weſen des Schröder
nichts gemerkt habe, erklärt Zeuge, daß Schröders Jrrſinn
erſt Ende Dezember 1901 offenbar geworden ſei. Die Krank-
heit habe ſich auch ſchließlich im Gottesdienſt bemerkbar ge-
macht. Daß zur Zeit geſagt worden iſt, die Kinder haben
ſich geweigert zur Schule zu gehen, ſei ſchon möglich. Blieben
die Kinder aber der Schule fern, ſo wäre doch Beſtrafung er-
folgt, meinte der Pfarrer. Möglich iſt es ſchon, daß geſagt
worden iſt, die Klagen hätten bei ihm, dem Schulinſpektor,
keinen Zweck, aber berechtigt ſei das nicht geweſen.

Zeuge Maurer Richter beſtätigt die bereits gemachten
Darlegungen bezüglich der Mißhandlung ſeiner Tochter. Wegen
kleiner Urſachen ſei das Kind von dem Lehrer Nieſe mißhandelt
und in der Schule feſtgehalten worden.

Der geladene Arzt Dr. Krauſe konſtatiert, daß die kleine
Richter am Arm und an der Hand ſtarke Schwellungen von

Er war ihr Jugendgeſpiele geweſen, der Kätner Michael
Tſchorba. Sie waren zuſammen groß geworden und es gab
keinen Platz in der ganzen Umgebung, auf dem ſie nicht zu
ſammen geſpielt Seitdem ſie aber groß und ſchön ge
worden, war er ſchüchtern und zurückhaltend.

Sein eigenes Anweſen trug nicht viel ein und ſo ging er
denn auf das Gut tagewerken. Er arbeitete unermüdlich und
niemals ſah man ihn in der Schenke. Wenn er ſich doch ein
mal eine unnütze r machte, ſo geſchah es, um der
Anſcha ein Kopftuch oder eine ähnliche Kleinigkeit mitbringen
zu können von den Märkten in der benachbarten Stadt.

Es hieß, daß er Gulden auf Gulden zurücklegte, um ſich
noch ein Stück Feld hinzuzukaufen und dann allein von der
eigenen Wirtſchaft leben zu können. Die ſtärkſte Triebfeder
dazu aber ahnte niemand, ſelbſt Anſcha nicht, trotzdem ſie
ſelber es war.

Die Leidenſchaft war dem jungen Bauer ganz allmählich
überkommen. Sie war eine dumpfe, ihm längſt lange ver-
borgen gebliebene, die aber nicht nachgelaſſen hatte, bis jede
Pore ſeines Weſens davon durchtränkt war von dem Gedanken,
daß ſie einſt ſein Weib werden S Dafür ſparte und ar-
beitete er ohne Murren, unaufhörlich.

Aber das Waldhorn blies und blies bis zum fröhlichen
Erntefeſte.

Für den Gutsherrn hatte der Schenkwirt eine beſondere
Flaſche mit Likör und eine mit gutem Wein auf den Tiſch
eſtellt. Außer ihm trank nur m Anſcha davon, die ſeineEünzerin war. Sie tanzten den Czardas. Hell klirrten die

Sporen an ſeinen Stiefeln, deren hohe Schäfte wie Spiegel
in der Sonne glänzten und wenn er ſe um die Hüften gefaßt
und ſo hoch in die Luft gewirbelt hatte, daß ihre geſteiften
Röcke ſich weit bauſchten, drückte er ſie beim Herabgleiten
wohl feſter an ſich, als es gerade notwendig geweſen wäre.
e kam ihr ſein Schnurrbart ſo nahe, daß er ihre Wange
treifte.f ichael Tſchorba aber ſtand regungslos an einen Türpfoſten

Getpe und ſah den Tanzenden mit einem bleichen, finſteren
eſichte zu.
Als die Schwalben und andere Zugvögel ſich ugeighen

und in ſchnellen und zwitſchernden Schwärmen den ſüdlichen
Meeren zuzogen, blickte Anſcha ihnen oft und lange nach.
Jhre Augen waren nicht mehr ſo klar wie früher. Es lag
jetzt oft ein feuchter Glanz darüber, ein Schleier, den dieSe e S hatte.

e Feldarbeiten waren beendet. Die Mädchen gingen indie Spinnſtuben. u Anſcha ſaß täglich an dem altertüm-

den Nieſeſchen Schlägen gehabt habe. Das Kind habe in
Fieber gelegen, und nachdem die Hand in Vereiterung über
gegangen war, habe ſich an der Quetſchwunde ein Abſterbungs-
prozeß vollzogen und dann ſei es zur Beſſerung gegangen
Später ſei die Hand wieder vollſtändig kuriert geweſen. Da
durch, daß das Kind bei den Schlägen des Lehrers die Hand
weggezogen habe, ſei die Verletzung möglicherweiſe gefähr-
licher geworden. Als richtig beſtätigt der Zeuge, daß er den
Maurer Richter vom Klagen gegen den Lehrer Nieſe abgeraten
habe; es ſei beſſer, wenn er ſich mit N. in Frieden ausein-
anderſetze. Zeuge Lehrer Nieſe hebt auch hervor, daß es in
Arzberg viel unbegabte und faule Kinder gebe. Es ſei rich
tig, daß er der Richter zwei Schläge mit dem Rohrſtock in die
Hände gegeben habe. Ob es erlaubt iſt, mit dem Stock auf
die Hände zu ſchlagen, das wiſſe er nicht, er habe es ange-
nommen. Pfarrer Kerſten wirft ein, daß Schläge auf die
Hände erlaubt ſind. Nach ſtattgehabter Beweisaufnahme be-
merkt der Vorſitzende, daß der Angeklagte nicht nur im Sinne
des Eröfſnungsbeſchluſſes, ſondern wegen mehrerer ſelbſtändiger
Handlungen beſtraft werden könne.

Staatsanwalt Schlütter ſagt, der Zweck des Artikels
im Volksblatt ſei verfehlt geweſen. Die darin aufgeſtellten
Behauptungen ſeien übertrieben. Der Lehrer Schröder habe
nicht faſt täglich, ſondern nur einen Büſchel
Haare ausgeriſſen. Es ſei auch nicht erwieſen, daß
der Lehrer in der Kirche gepfiffen und der Paſtor für die
Lehrer Partei ergriffen habe. An dem Fall Nieſe ſei ein
Körnchen Wahrheit dran, aber unzutreffend iſt es,
wenn geſagt wird, die Kinder wären bei Lehrer Nieſe vom
Regen in die Trauſe gekommen. Jn dem Artikel ſei weit
übers Ziel geſchoſſen worden. Mit Rückſicht darauf aber, daß
ein Teil der Behauptungen richtig iſt und der Artikeleinſender
durch die Eltern der Kinder in den fraglichen Ortſchaften zu
ſeiner Auffaſſung beſtimmt ſein könne, wolle er, der Ankläger,
eine Geldſtrafe beantragen, die aber ziemlich hoch, nämlich auf
400 Mark, zu bemeſſen ſei.

Der Verteidiger Rechtsanwalt Her zfeld iſt der Anſicht,
daß Lehrer Schröder ſchon geiſteskrank war, als er an den
Kindern die Mißhandlungen beging. Wäre das nicht der
Fall geweſfen, dann müßte man ſagen, der Lehrer hat brutal
gehandelt. Ein vernünftiger Menſch reißt den Kindern keine
ganzen Büſchel Haare aus. -Dem Angeklagten iſt aber die
Geiſteskrankheit des Schröder noch viel weniger als dem
Pfarrer bekannt geweſen. Jn dem Artikel wurde eine ver-
nachläſſigte Schule kritiſiert und da verlangt nun der Staats
anwalt, daß bei den aufgeſtellten Behauptungen Buchſtabe
für Buchſtabe nachgewieſen werde. Das Verlangen geht
zu weit. Der Angeklagte kann nicht genau nachwei-
ſen, wie viele Haare der Lehrer den Kin-
dern aus geriſſen habe. Wenn der Staatsanwalt
ſage, es ſei nicht nachgewieſen, daß der Lehrer in der Kirche
gepfiffen habe, ſo ſei doch nachgewieſen, daß Schröder in
ſeiner Krankheit noch viel größere Ungehörigkeiten in der
Kirche begangen hat. Richtig ſei, daß in dem Artikel geſagt
worden iſt, die Beſchwerden bei dem Paſtor ſind erfolglos ge
weſen, denn die Miß handlungen der Kinder nahmen zu,
anſtatt ab. Und wenn nun in dem Artikel geſagt wird,
der Paſtor habe für die Lehrer Partei ergriffen, ſo ſei das
keine Beleidigung. Tatſächlich habe ja der Paſtor in dem
Prozeß wegen Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts den
Lehrer Schröder als einen tüchtigen Mann bezeichnet. Auch
Lehrer Nieſe habe in der Verhandlung den Eindruck gemacht,
daß er ſehr ſtark gezüchtigt habe. Der Angeklagte ſei in erſter
Linie frei zu ſprechen, ev. ſei eine ganz gelinde Geldſtrafe zu
verhängen.

Genoſſe Thiele weiſt darauf hin, daß ihm ſelbſt der
Ortsvorſteher in Trieſtewitz geſagt habe, der Pfarrer habe es
mit den Lehrern zu gut gemeint, als Schulinſpektor hätte er
mehr auf die Gemeindemitglieder hören müſſen. Die Miß-
handlungen der Kinder durch Schröder ſeien in der Tat faſt
täglich vorgekommen. Er, Angeklagter, habe perſönlich in dem
Dorfe Ermittelungen angeſtellt und noch heute, nach faſt an
derthalb Jahren, ſeien die Dorfbewohner, einfache, ſchlichte
Männer und Frauen, die bei ihrer harten Arbeit ſich nicht ſo

lichen Werkzeug, an dem ſich die Altvorderen, die noch unter
der e W ſchmachteten, ihre Leinwand bereitet
hatten. Aber nicht lange.

Eines Tages kam die alte des Gutshofes zu
ihr herunter. Der junge Herr ſelbſt hatte ſie geſandt.

„Anſcha, mein Täubchen,“ redete ſie ſie au, „unſere Magdmacht Hochzeit. Erbarm' Dich, wo kriegen wir jetzt eine neue,
ebenſo gute, her? Komm' Du zu uns, Anſcha! Du ſollſt
einen guten Lohn haben und kein ſchlechtes Brot!“

Die Winterszeit war für die Waiſe immer hart geweſen.
So überlegte ſie nicht lange und ging in das Herrenhaus.

Von da an, wenn ſie Sonntags in der Kirche erſchien, hatte
ſie immer einen neuen Putz. Ein Korallenkettchen, das ſich
blutrot um den gebräunten Hals ſchlang, ein Kopftuch aus
ſeinerem Zeug, als es üblich war, oder einen blitzenden, wenn
aug wertloſen Jahrmarktsring.

Als es wieder Sommer geworden war und die Erntezeit
aufs neue begonnen hatte, trat Michael Tſchorba eines
Morgens in ihre Kammer. Die böſen Zungen im Dorf waren
laut geworden und er redete ihr zu, den Dienſt zu verlaſſen.

Schweigend, die Augen am Boden, hörte ſie ihn an.
Dann flog eine jähe Röte über ihr Antlitz.
Es iſt zu ſpät, Michael!“ ſagte ſie tonlos.Hichael Tſchorba wurde leichenblaß. Dann warf er ihr

einen ſeltſamen Blick zu und während eine entſetzliche Angſt
in ſeine Augen trat, ſah er ſie prüfend an. Sie war voller,
viel voller geworden.

Als ſie ſeinen Blick bemerkte, drehte ſie ſich um. Die Tränen
rollten ihr aus den Augen. Lautlos lehnte ſie die Stirn an
die weiße, getünchte Wand.

Michael Tſchorba ſagte auch nichts mehr.
aus, mit ſchweren, ſchlürfenden Schritten.
Feld, wo die Arbeit wartete.

Und er nahm eine Senſe und ſchwang ſie durch den Weizen,
daß es rauſchte. Er ſchwang die Senſe, daß die Aehren in

en zu Boden ſanken und bei jedem Hieb dachte
er ſich etwas.

Mitunter wurde es ihm blutrot vor den Augen, und dann
e es ihm, als ob jeder Halm ein wäre. Undeine Muskeln ſpannten ſich noch wilder und krampfhafter und
die Senſe rauſchte noch gewaltiger als wie zuvor.

Sein Arm wurde nicht müde, und ſein Stahl hörte nicht
auf zu ſchneiden. Die Augen auf die ben tet, ſtierwie ein Trunkener rückte er mit wie Geſicht. mähend,
langſam, unaufhaltſam, Schritt für Schritt vor.
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ſchwächliche Minna Richter mit barbariſcher Kraft geſchlagen
haben, daß eine ſolche Verletzung an der Hand entſtehen konnte.
Sind nun ſchon geſunde Hände für jeden Wohlhabenden ein
unbezahlbares Gut, ſo noch mehr für die Arbeiterkinder, die
ſich mit ihren Händen das Brot verdienen müſſen. Der Ge
danke, der Lehrer Nieſe habe aus nichtiger Urſache die Hand
der Minna Richter dauernd verkrüppelt, mußte den Vater des
mißhandelten Mädchens aufs äußerſte erregen. Der Wahrheits-
beweis ſei erbracht und darum ſei der Antrag ſeines Vertei
digers auf Freiſprechung begründet.

Das nach dreiviertelſtündiger Beratung verkündete Urteil
lautete auf 60 Mark Geldſtrafe ev. 12 Tage Gefängnis.
Das Gericht nahm nur Beleidigung des Lehrers Nieſe und
des Pfarrers Kerſten als erwieſen an. Jm Falle des Lehrers
Schröder ſei der Wahrheitsbeweis für die Behauptung in dem
Artikel als erbracht angeſehen worden. Auch die Ueber-
ſchreitung des Züchtigungsrechts im Falle des Lehrers Nieſe
ſei als erwieſen angeſehen worden. Nicht berechtigt ſei
es aber geweſen, in dem Artikel zu ſagen, die Kinder wären
bei dem Lehrer Nieſe vom Regen in die Traufe gekommen.
Kerſten iſt dadurch beleidigt worden, daß ihm vorgeworfen
worden iſt, er habe für die Lehrer Partei ergriffen und ſeine
Pflicht vernachläſſigt; alle bei ihm angebrachten Beſchwerden
hätten nichts gefruchtet. Den Beleidigten ſteht Publikations-
befugnis zu. Als ſtrafmildernd ſei berückſichtigt worden, daß
der Artikelſchreiber an die ihm gemachten Schilderungen ge-
glaubt haben könne.

Parteinachrichten.
Ueber die Nichtaufnahme der Bebelſchen Erklärung

erklärte am Sonntag auf der VParteikonferenz der Provinz
Brandenburg das Parteivorſtandsmitglied Geriſch: Die an
gebliche Verſchließung des Vorwärts für den Genoſſen Bebel
iſt viel zu wenig objektiv und ſachlich dargeſtellt. Beiſpiels-
weiſe iſt es ſchon nicht wahr, wenn geſagt wird, daß Auer mit-
gewirkt hat, den Abdruck zweier Erklärungen im Vorwärts zu
verweigern. Die erſte Erklärung hat Auer und mir gar nicht
vorgelegen, da iſt die Redaktion eigenmächtig mit Bebel in
Verhandlung getreten. Bei der zweiten Erklärung hat Eisner
Auer und mich um Rat gefragt, denn weder ich noch Auer
haben darüber zu beſtimmen, was in den Vorwärts hinein-
kommt, das iſt Sache der Redaktion und der Preßkommiſſion.
Eisner hat auf den Rattenkönig von Erklärungen hingewieſen,
die notwendig der Bebelſchen folgen würden, und gebeten, wir
möchten die Zeit bis zum Dresdener Parteitag nicht mit
dieſen Streitigkeiten hinbringen.

Es wäre ſchlimm mit uns beſtellt, wenn unſere Redakteure
alles aufnehmen ſollten, was irgend ein Parteigenoſſe aufge-
nommen wiſſen will. So lange der Redakteur die Verantwor-
tung hat, muß er pflichtgemäß das beanſtanden, was ihm be-
anſtandungsgemäß erſcheint. Wir müſſen Männer von Charak-
ter an jenen Stellen haben, die auch jedermann gegenüber
Charakter zu bewahren wiſſen. Eisner hat ſich durchaus inner-
halb ſeiner Kompetenzen gehalten. Wir haben uns geſagt, man
wird uns ſpäter Vorwürfe machen, wenn wir dieſem Zank
Raum geben. Wenn Bebel die Jnſtanzen innegehalten hätte,
die für alle Parteigenoſſen gelten, und die Preßkommiſſion
hätte ſich auf ſeine Seite geſtellt, ſo hätte die Erklärung auch
heute im Vorwärts ſtehen können, und wir wären gedeckt ge-
weſen. Das iſt ja der Sinn ſolcher Jnſtanzen, die Entſcheidung
mehreren zu übertragen. Es iſt nicht wahr, daß das hier ein
einzelner Fall iſt. Die Fälle ſind nicht vereinzelt, wo unter
Mitwirkung des Genoſſen Bebel die Aufnahme von Erklärungen
verweigert iſt. Das muß ſich auch Bebel gefallen laſſen. Die
Beweggründe zu unſrem Rat an Eisner waren folgende: Wir
haben uns gefragt, was ſoll denn dabei herauskommen, wie
lange ſoll der Hader dauern? Wenn wir uns in Dresden die
ganzen acht Tage darüber unterhalten, werden wir am Ende
da ſtehen, wo wir am Anfang ſtanden. Und das nach einem
Wahlkampfe wie dem am 16. Juni! Wir haben Hunderttau-
ſende gewonnen, die auf unſren Parteitag und unſre Verhand-
lungen ſehen, und wir ſollen nichts tun, als uns zerfleiſchen

Die Redaktion iſt im Rahmen ihrer Kompetenz geblieben und
kann deshalb keinen Tadel erhalten. Jch denke, wir überlaſſen

Schröders Nieſe muß die kleine, Abe erſcheinen laff
in ihrem eigentlichen

en wird. en dieſe Dinge nicht
vorweg nehmen, überlaſſen wir ſie dem Parteitage und beſchäf-
tigen wir uns mit den Brandenburger Angelegenheiten.

Genoſſe Cramer Darmſtadt hat ſich auf der Landes
konferenz für Heſſen am Sonntag für den Eintritt eines
Sozialdemokraten in das Reichstagspräſidium mit allen ſeinen
Konſequenzen ausgeſprochen. Er brachte eine dahinzielende
Reſolution ein, die aber abgelehnt wurde. Es wurde viel
mehr eine Erklärung angenommen, worvach von der Reichstags
fraktion erwartet wird, daß ſie einen Sitz im Reichstagspräſi
dium verlangt, aber keinerlei Verpflichtungen eingeht, die
außerhalb der Beſtimmungen der Verfaſſung und Geſchäfts
ordnung liegen.

Die altenburgiſchen Parteigenofſen nahmen auf
ihrem von 51 Vertretern beſuchten LandesParteitag in Ronne-
burg nach einem Vortrage des Genoſſen Stücklen nachſtehende
Reſolution einſtimmig an Der Parteitag der altenburgiſchen
Sozialdemokraten erblickt in den mehr als drei Millionen
ſozialdemokratiſcher Stimmen einen gewaltigen Proteſt des
Volkes gegen den Zuſtand, den mit der Zeit das immer mehr
hervortretende perſönliche Regiment geſchaffen hat. Die Folge
unſeres Sieges wird eine weitere Verſchärfung der Klaſſen-
gegenſätze ſein. Unter dieſen Umſtänden verurteilt der Partei
tag mit allem Nachdruck die Haltung des Genoſſen Bernſtein,
der mit derſelben zwar den Beifall der Gegner findet, gleich-
zeitig aber Zwietracht in die Reihen des Proletariats hinein-
bringt. Der Parteitag ſieht eine erhebliche Gefahr darin, daß
immer mehr Ueberläufer aus dem bürgerlichen Lager zu uns
kommen und dann ſogleich auf führende Poſten in der Partei
geſtellt werden. Die Partei wird und muß proletariſchrevo
lutionär ſein und es auch bleiben, und deshalb muß es ver-
mieden werden, daß ſchließlich die Führung der Partei in die
Hände einer Anzahl Akademiker kommt, die ſich zum Teil den
Sozialismus nach ihrer Art zurechtlegen. Die Fraktion ſoll
verpflichtet ſein, den Poſten eines erſten Vizepräſidenten zu
verlangen, jedoch jede höfiſche Verpflichtung abzulehnen.

Der internationale ſozialiſtiſche Kongreß von 1904.
Das Jnternationale ſozialiſtiſche Bureau in Brüſſel veröffent-
licht einen Aufruf, in welchem die Parteiorganiſationen aller
Länder zur Beteiligung an dem nächſtjährigen internati o-
nalen Kongreß, der vom 14. bis 20. Auguſt in Am
ſt er d am ſtattfindet, aufgefordert werden. Die Landesparteien
werden erſucht, auf ihren nächſten Kongreſſen und Parteitagen
zu dem internationalen Kongreß Stellung zu nehmen.

Das Jnternationale Bureau ſo heißt es weiter habe
in ſeiner letzten Sitzung vom 20. Juli den Wunſch geäußert,
daß die Fragen, die ſchon durch vorhergehende Kongreſſe ent
ſchieden worden ſind, und ſolche, die zu ſpezielle Gebiete be-
handeln, von den Verhandlungen auszuſchließen ſeien.

Die Tagesordnung iſt wie folgt feſtgeſetzt: Bericht
des Sekretariats; Bericht der Nationalitäten; allgemeine Grund
ſätze der ſozialiſtiſchen Politik; der Generalſtreik; Gewerkſchaften
und Politik; die Truſts und die Arbeitsloſigkeit; internatio-
nale Schiedsgerichte; Einwanderung und Auswanderung.

Die Tagesordnung iſt eine proviſoriſche, und die Partei
gruppen haben das Recht, die Aufſtellung weiterer Punkte zu
beantragen. Dieſe Anträge ſollen, zuſammen mit eingehenden
Berichten über dieſe Frage und dem Entwurf einer Reſolution,
bis zum 1. Dezember d. J. dem Jnternationalen Sekretariat
eingereicht ſein. Ferner werden die ſozialiſtiſchen
Parteien und die Zentralleitungen der Ge-werkſchaften erſucht, dem Sekretariat bis zum 31. Dez.
d. J. einen Bericht über die Zeit des letzten Kongreſſes von
1900 einzuſenden. Die Adreſſe des Sekretariats iſt: Rue
Heyvaert 63 in Brüſſel. Schließlich erinnert der
Aufruf an die Reſolutionen von London (1896), ergänzt durch
die der Konferenz von Brüſſel (1899) und beſtätigt durch den
Pariſer Kongreß (1900), durch welche die Zulaſſungsbedin-
gungen zu den internationalen Kongreſſen feſtgelegt ſind. Jn
den erſten Tagen des kommenden Jahres ſollen die weiteren,
den Erfolg des Kongreſſes ſichernden Beſchlüſſe des Sekre-
tariats und der holländiſchen Genoſſen, ſowie definitive Tages
ordnung bekannt gegeben werden.

Dreden; dort wird noch vieles

10. September.

Heute abend Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Pereins in der Wilhelmshöhe, Burg-
ſtraße.

Bis zu welchem Tage iſt man wahlberechtigtzu den Stadtverordnetenwahlen 5
Ueber die Frage, wann der Stadtverordnetenwähler 24 Jahre

alt geweſen ſein muß, ob bis zur Auslegung der Wählerliſten
oder bis zum Wahltermine, ſind auch jetzt wieder verſchiedene
Meinungen aufgetaucht. Um darüber Klarheit zu ſchaffen, ver
weiſen wir auf einen Beſchluß des Stadtverordneten-Kollegiums,
der feſtſetzt, daß wahlberechtigt iſt, wer bis zum 15. Sep
tember des Jahres, in welchem die Stadtverordnetenwahlen
ſtattfinden, 24 Jahre alt geworden iſt. Bis zu dem ge
nannten Datum liegen bekanntlich die Wählerliſten aus und
nach dieſer Friſt hat man auch die Wahlberechtigung bemeſſen.
Unſere Genoſſen verlangten, daß dieſer Termin bis zum Tage
der Wahl verlängert werden ſollte, indes lehnte die Mehrheit
dieſen Antrag ab. So bleibt es alſo dabei, daß wahlberechtigt
iſt, wer bis zum 15. September 1908 das Alter von 24 Jahren
erreicht hat.

Die Wahlen zum Gewerbegericht
finden am Montag, den 12. Oktober d. J., ſtatt. Wahl
berechtigt iſt jeder über 25 Jahre alte Arbeiter, der in Halle
Wohnung oder Beſchäftigung hat. Ausgeſchloſſen ſind nur
diejenigen Arbeitnehmer, welche bei Unternehmern tätig ſind
die einer Jnnung angehöbren.

Die Gewerkſchaften haben faſt ſämtlich ihre Kandidaten nomi-
niert und es beſteht kein Zweifel, daß auch diesmal die Arbeit
nehmer-Liſte der freien Gewerſchaften glatt Unſer
Beſtreben muß vielmehr ſein, auch die Arbeitgeberbeiſitzer aus
den Reihen der Kleinhandwerker und Geſchäftsleute, die der
Arbeiterbewegung ſympathiſch gegenüberſtehen, zu wählen.
Daß das nicht unmöglich iſt, haben die Wahlergebniſſe der
früheren Gewerbegerichtswahlen bewieſen. So entfielen auf
unſere Arbeitgeberliſte 1899 208 Stimmen, auf die bürgerliche
441, 1901 erhielt unſere Liſte 207, die bürgerliche 344 Stimmen.
Bei entſprechender Zuſammenfaſſung unſerer Kräfte iſt alſo ein
Sieg nicht unmöglich.

Betreffs der Verhaftungen
wegen Majeſtätsbeleidigung, die am Sonnabend und
Sonntag hier ſollen vorgekommen ſein, wird uns im Gegen
ſatz zu unſerer geſtrigen Meldung mitgeteilt, daß die Feſt
nahme von drei Männern und zwei Frauen doch auf Wahr-
heit beruhe. Die eine Frau ſoll in der Nähe des Bahnhofs
verhaftet worden ſein, weil ſie bei Abfahrt der Kaiſerin nach
der inneren Stadt ihr einen wenig freundlichen Wunſch mit
auf den Weg gegeben habe. Die zweite Frau, eine Witwe,
ſei verhaftet worden, weil ſie einen Vergleich gezogen habe
zwiſchen ihrer Sorge ums tägliche Brot und den großen Auf-
wendungen zur Straßenſchmückung. Von den Männern ſeien
zwei verhaftet worden wegen eines Geſprächs über den zu
erwartenden Beſuch und das Sandſtreuen, und der dritte
Mann ſei feſtgenommen worden wegen einer Bemerkung über
die Dekorationen.

Der GeneralAnzeiger erklärt zwar geſtern, daß an der
ganzen Sache kein Wort wahr ſei; aber dieſes Blatt hat eben
erſt mit dreiſter Stirn die Anweſenheit auswärtiger nicht
uniformierter Poliziſten geleugnet. Sein Dementi hat alſo
nicht den mindeſten Wert.

Die Rekruten,
die im Herbſt eintreten müſſen, werden gut tun, ihre Mitglieds
bücher zu den gewerkſchaftlichen Organiſationen, denen ſie
bisher angehörten, in Ordnung zu bringen. Das
Verbandsbuch iſt von den Mitgliedern bis nach Beendigung
der Dienſtzeit aufzubewahren und muß bei der Wieder-
anmeldung zum Verbande vorgezeigt werden. Noch der Ent-laſſung vom Militär müſſen ch die Genoſſen ſofort in der

nächſtgelegenen Zahlſtelle melden und ihre Wiederanmeldung

Es Los ſchon dem Mittag W. als der Herr auf das Feld
kam. Eine Weile ſah er Michael Tſchorba von weitem zu.
Dann ging er zu ihm.

d biſt doch immer der beſte Arbeiter, Michael!“ lobte
er ihn.

Michael Tſchorba antwortete ihm nicht. Aber mähend,
langſam, unaufhaltſam, die Augen auf die Garben gerichtet,
rückte er mit todesfahlem Geſicht näher und näher.

Und mit einem Mal brach ein Schrei aus ſeiner Kehle,
wie der eines wilden Tieres. So entſetzlich, röchelnd und
grell zugleich, daß die Wälder auf den benachbarten Hügeln
erbebten. Halb klang es wie die Verzweiflung eines gebroche-
nen Menſchenherzens und halb wie ein Kampfruf, wie ein
Ruf zur Empörung. Michael Tſchorba ſah alles rot, die ganze
Luft war blutrot. Und er ſah einen Halm darin, der aus-
ſah wie ein Herrenhals und reif war zum Schneiden. Er hob
ſeine Senſe und ſchwang ſie mit ſo übermenſchlicher Kraft,
daß der Knochen kaum knirſchte, als noch rauchend von heißem
Blut, das Haupt des jungen Gutsherrn ſie vom Rumpfe
trennte.

Kleines Feuilleton.
drmk. Fingerloſes Operieren. Fingerloſes Operieren!

Das klingt auf den erſten Blick ſehr merkwürdig. Man iſt
vielleicht verſucht daran zu denken, daß ein Krüppel mit fehlen-den Fingern durch den Gebrauch der de ſich zum Operateur

ausgebildet habe. Darum handelt es ſich jedoch nicht. Es ſoll
vielmehr von einer neuen Phaſe der chirurgiſchen Technik die
Rede ſein, die von Prof. Koenig, dem Direktor der chirurgiſchen
Klinik an der Verliner Charitee, inauguriert wurde. Zum Ver-
ſtändnis ſei in Kürze an die hiſtoriſche Entwicklung der Lehre
von der Wundbehandlung erinnert. Die moderne Wundbehand-
lung knüpft bekanntlich an den Namen Liſters an; ſeine un-ſterbliche at beſtand darin, daß er die Einwirkung krankmachen-

der Keime auf den Heilungsverlauf der Wunden erkannte; er
ſuchte ſie durch ſeinen bekannten Verband fernzuhalten und iſt
dadurch der Begründer der antiſeptiſchen Wundbehandlung ge
worden. Bald traten jedoch Wandlungen in dieſer Methode
ein, der komplizierte und teure Verband ließ eine Verein-
fachung des Verfahrens wünſchenswert erſcheinen, das Hantieren
mit den giſftigen Stoffen, mit Karbolſäure und Sublimat er-
wies ſich oft ſchädlich, dazu kam die r daß es viel
erwünſchter ſei, ſtatt erſt eine Fäulnis aufkommen zu laſſen
und dann mit antiſeptiſchen Mitteln dagegen anzukämpfen, von
vornherein Jnfektion von der Wunde fernzuhalten. So
wurde aus der antiſeptiſchen die aſeptiſche Wundbehandlungs-
methode. Der n arbeitet mit ſterilen Jnſtrumenten und
ſterilen Verbandſtoffen, die durch kochende Hitze und ſtrömenden
Dampf keimfrei gemacht wurden. So leicht es nun ſſt, dieſe

ngern.
mutz und Jnfektionsſtoffe, und

Materialen zu ſteriliſieren, ſo ſchwer hält dies mit den
Unter den ägeln haften Sch

dieſe ſind außerordentlich ſchwer, vollſtändig überhaupt nicht zu
entfernen. Selbſt bei der gewiſſenhaften Desinfektion mit Alko-
hol und Sublimat ergaben bafteriologiſche Unterſuchungen des
Unternagelraumes, daß derſelbe noch nicht keimfrei war. Man
benützt daher jetzt auch vielfach Operations- Handſchuhe aus
Gummi, deren Gebrauch jedoch ſich nur vereinzelten Beifalles
erfreut. Um die Gefahr, welche den Wunden von den Finger-
nägeln droht, möglichſt auszuſchalten, ging Prof. König dazu
über, möglichſt ohne direkten Gebrauch der Finger zu operieren,
die Finger vielmehr durch eigens dazu konſtruierte Jnſtrumente
zu erſetzen. Namentlich bei Gelenk- und KnochenOperationen
hat ſich ihm dieſe Methode bewährt und ſie dürfte wohl im
ſtande ſein, immer mehr an Boden zu gewinnen.

Elektriſcher Ferndrucker. Jn Berlin iſt es durch einenVertrag mit der Poſtverwaltung der Ferndruckexgeſellſchaft er
möglicht, in Berlin und Vororten ein eigenes Netz von Abon-
nenten anzulegen, die unter ſich mit dem Haupttelegraphenamt
verkehren und ihre Mitteilungen in Drucktypen an ihre Adreſſe
gelangen laſſen können. Es handelt ſich um einen Apparat,der ähnlich wie die Schreibmaſchinen eingerichtet iſt. Nach Her

ſtellung der Verbindung kann jede Mitteilung einfach hinüber-
ßefivpt werden auch wenn der Empfänger abweſend iſt, läuft

ei ihm auf einem automatiſchen Streifen die für ihn beſtimmte
Mitteilung ab und er findet ſie nach ſeiner Rückkehr vor. Eine
wirkſame Kontrolle wird dadurch ausgeübt, daß ein ebenſolcher
Streifen wie bei dem Empfänger ſich auch am t des
Abſenders abrollt, ſo daß der Abſender jeden Augenblick genau
ſehen kann, was er abtelegraphiert hat, ſo daß Jrrtümer, die
bei dem Fernſprechverkehr nur zu leicht ſtattfinden, bei dem
neuen Verfahren ganz ausgeſchloſſen ſind. Ein ganz beſonderer
Vorzug des neuen Verfahrens, das nebenbei bemerkt auch die
Möglichkeit jeder Jndiskretion durch Hören ausſchließt, liegt
darin, daß durch eine einfache Vorrichtung die Nachricht nicht
nur an einen Einzelempfänger, ſondern auch an eine ganze
Gruppe von Empfängern gleichzeitig gegeben werden kann. So
iſt z. B. das Wolffſche Bureau im ſtande, allen Berliner Zei-
tungen gleichzeitig und ohne jeden Aufſchub eine Nachricht durcheinmaliges Lelegraphieren auf ſeinem Apparat mitzuteilen.
Namentlich werden große induſtrielle Anſtalten, Banken und
Zeitungen von der neuen Einrichtung großen Vorteil ziehen,
und ſolche haben ſich bereits auch in erheblicher Anzahl als
Abonnenten angemeldet. Vorläufig wird nur eine beſchränkte
Zahl von Abonnements angenommen, doch beabſichtigt man,
den Verkehr allmählich zu erweitern. Eine beſondere Beſchleuni-
gung des telegraphiſchen Verkehrs kann durch dieſe Einrichtung
inſofern bewirkt werden, als das Haupttelegraphenamt alle an
Ferndrucker- Abonnenten eingehenden Telegramme ſofort durch
den Ferndrucker weitergeben kann. Es genügt hierzu die
Aufgabe einer beſonderen Adreſſe z. B. „Müller, h
Berlin“, und alle an dreſſe kommenden Telegramme
werden durch den Ferndrucker ſofort direkt ins Haus übermittelt.
Der Apparat iſt bei einer beſchränkten Anzahl von Firmen

ſchon ſeit einiger Zeit in Tätigkeit und arbe tet bisher tadel los
Der Abonnementspreis beträgt für Berlin jährlich 50

Die ſelbſtreinigende Kraft fließender Gewäfſer ſollnach dem Berliner r K. Weigelt ſo groß ſein, daß z. B
der Rhein bei Köln mehr als 800 000 Tonnen zu je 20 Ztt
Schwefelſäure täglich neutraliſieren, d. h. unſchädlich machen
könnte, mehr als die ganze Schwefelſäureprodu tion Europas
beträgt. Prof. Weigelt meint, jeder grötzere Fluß künne jede
beliebige Säuren unſchädlich machen. Nur eriangt er,
daß man die Abfallwäſſer in die Mittellinie de Stromquer-
ſchnitts verlege. Alsdann bilde h zunge ch Vermiſchung

ukwagers ein Halbkegel,
er Eeſchwindigkeit des

Halbmeſſer gleich der
Kegel gehe dann in einen Halb

nur ſehr allmählich mit dem
lu war vermiſche. Um ein ſolches noch durch

tarke Konzentration des Abwaſſers gefährliches Gemiſch bilde
ich dann ein Schutzmantel von verdünnteren Abwäſſern, der
fiſche warne und dadurch die eigentliche Abwäſſerſtrömung

gefahrlos mache. Bezüglich der Alkalien und der Salze ſeien
die Unterſuchungen noch nicht abgeſchloſſen jedoch ſei insbeſondere
feſtgeſtellt. daß an Eiſenſalzen von einem Fluſſe geradezu ungeheure Mengen bewältigt werden können. So laß e ein Werk

täglich 80000 Kilogramm Eiſenvitriol in gelöſtem Zuſtande in
den Rhein, was einer Menge von 16000 Kilogramm Eiſen
entſpräche. Jedoch ſei nach kurzer Zeit bereits alles Eiſen ver-
ſchwunden, indem die Säure des Salzes durch die ſäurebindende
Kraft des Waſſers h und das Eiſen durch den im
Waſſer gelöſt enthaltenen Sauerſtoff oxydiert und ausgefällt
werde. (Naturwiſſ. Wochenſchrift, Jena.)

Ein Schulaufſatz über den Umſturz. Jn den Zeitungenwar kür zu leſen, daß irgendwo her in e Dorf-
ſchule Belehrungen über die Sozialdemokratie gegeben undann über dieſes Thema einen äuſſag habe anfertigen laſſen.

Die Münchener Jugend iſt nun in der Lage, den Wortlaut
eines dieſer Elaborate veröffentlichen zu
Die Sozialdemokraten. Der Sozialdemokrat beſteht aus zwei
Teilen, Sozial und Demokrat. Beide Teile ſind lateiniſch
und müſſen deshalb erklärt werden. Sozial iſt, wenn man ſich
in großen Mengen I will. Es gibt eine ſoziale

age, die aber ſo ſchwer iſt, daß keiner ſie beantworten kann.Sozial ſein, iſt alſo nicht ſo ſchlimm, das dürfen wir auch.
Der gefährlichſte Teil des Sozialdemokraten iſt der hintere,
denn der will Deutſchland und den Kaiſer weg haben. Daher
ibt es viele, die den hintern Teil noch nicht zeigen wollen.

auf dem c Reichstag waren viele. Auch in
unſerm Dorf giebt es ogtaldemokraten. Man muß fich da
vor ihnen in acht nehmen

des Abwaſſers mit einem Teile de
deſſen Höhe oder vielmehr Länge
Waſſerſtromes abhängig ſei, un
Tiefe des Waſſers ſei. Die
ylinder über, a Jnh.

können „Thema:
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Die HabyBartwichſe mittels Schnellzuges.
Aus den mannigfachen luſtigen Epiſeden, die anläßlich des

Manöveraufenthaltes mehrerer Fürſtlichkeiten in unſerer Stadt
vorgekommen ſind, mag eine herausgegriffen werden. Einer
unſerer vermögenſten und angeſehenſten Mitbürger erhielt einen
Manöbvergaſt fürſtlichen Geblüts. Obwohl die Zimmer aufs
feinſte hergerichtet waren, brachte der Gaſt ſein Bett ſelbſt mit,
das auf vier metallenen Beinen hergerichtet wurde. Jedes Bein
der Bettſtelle ſtand in einer metallenen, mit Waſſer gefüllten
Schüſſel, damit ſich keine Wanze dem weichen Pfühle nähern
könne. Bei der Kontrolle des Toilettentiſches ſtellte ſich zum
Entſetzen der Dienerſchaft heraus, daß die Bartwichſe
fehle. Sofort wurde nach dem heimatlichen Schloſſe depeſchiert,
ein Diener ſolle ungeſäumt mit dem nächſten Schnellzuge nach
Halle reiſen und das Büchschen mit Haby-Bartwichſe
herbringen. Alſo geſchah es. Und nach wenigen Stunden war
das unerläßliche Jngredienz eines fürſtlichen Toilettetiſches zur
Stelle. Das Büchschen HabyBartwichſe kommt zwar etwas
teuer zu ſtehen, aber darauf kommt es nicht an. Jmmerhin
iſt die HabyBartwichsBüchſe mittels Schnellzugs eine Er
ſcheinung, die nicht allzu oft dageweſen ſein dürfte.

Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter haben die
organiſierten Maurer in ihrer Verſammlung am Dienstag
vorläufig 100 M. bewilligt und damit ein nachahmenswertes
Beiſpiel für die Gewerkſchaften gegeben.

Der ſchleunige Abbruch der Ehrenpforten und ſon
ſtigen Dekorationen iſt eine dringende Notwendigkeit, da der
Sturmwind der letzten Tage leicht Menſchenleben in Gefahr
bringen kann. So fiel von dem Gerüſte an der Kaiſerſtraße,
an dem die Worte: Mit Gott! geſchrieben ſtehen, ein Blumentopf
herab und traf eineu Tapeziererlehrling, der ſo ſchwer verletzt
war, daß er ſich in die Klinik begeben und die Kopfwunde
verbinden laſſen mußte.

Auf der Peißznitzwieſe hat ſich in den letzten Tagen, wie
uns berichtet wird, ein Mann in unflätiger Weiſe benommen.
Er hat in Gegenwart von Kindern und namentlich von Mäd-
chen ſich in ſchamloſer Weiſe entblößt und die Kinder auf den
entblößten Körperteil aufmerkſam gemacht.

Zeugenaufruf. Der Tiſchler Beuſter, Adolfſtraße 4
wohnhaft, deſſen zweijähriges Kind am Sonntag vormittag
gegen V210 Uhr in der Reilſtraße von einem Kutſchwagen über-
ahren und verletzt worden iſt, erſucht Augenzeugen des Vor-
alls um Angabe darüber, wer der im Wagen ſitzende Offizier

geweſen iſt. Der Offizier hat nichts von ſich hören laſſen, ob
wohl ihm zugerufen wurde, wo das Kind wohne. Vielleicht
hat er dieſe Zurufe nicht gehört. Dem Kutſcher rief er, ohne
ſich weiter um das Kind zu kümmern, zu: „Jmmer fort, immer
fort.“ Zur Geltendmachung ſeiner Anſprüche muß Beuſter
wiſſen wer der Offizier geweſen iſt.

Die Herbſt-Ferien für die Volks und Mittelſchulen
beginnen jetzt gleichzeitig am Sonnabend, den 3. Oktober,
während in früheren Jahren die Ferien für beide Schul
gruppen getrennt waren. Sie dauern bis zum 20. Oktober.

Patenterteilung. Nr. 145 624; Feuerung, bei der unter
halb der Roſtſtäbe eine pendelnd bewegbare Platte angebracht
iſt; Schickendanz, Merſeburg.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Monna Vanna,
das auch hier mit großem Erfolge Kegebene Schauſpiel Maeter
lings, iſt in Berlin noch immer Repertoirſtück des Deutjſchen
Theaters. Die Zahl der Aufführungen hat die Ziffer 200 längſt
überſchritten. tie Direktion hat das intereſſante Stück auch
in dieſer Saiſon wieder in den Spielplan aufgenommen.
Dasſelbe erſcheint am Sonntag e r zum erſtenmal zu
ermäßigten Preiſen. Für abend iſt das bekannte Militär
Luſtſpiel Krieg im Frieden von G. v. Moſer re Als
erſte Novität geht am Montag das Schauſpiel Die Schloß-
herrin von Alfred Capus in Szene. Das Stück gehört zu den
beſten Novitäten des Berliner königlichen Schauſpielhauſes es
zeichnet ſich durch eine intereſſante Handlung, durch prachtvolle,
dankbare Rollen, eine ſchöne Sprache und geiſtreichen Dialog
beſonders aus.

Aus den Rachbarkreiſen.
C. Meſßenfels. erſt vorſichtig. Daß der rotet t lBazillus micht etwa auf die in Weißenfels ſehr ſtark ein

quartierten Solhoten übertragen werden kann, ſind Sol-
u f. f Lokale zu betreten verboten worden, natür. die
Zentralhalle in erſter Linie, das iſt auch weiter nicht auffällig,
das iſt jedesmal nicht anders geweſen. Aber wunderhar iſt,
daß gerade die Zentralhalle desmal vorzugsweiſe ſehr ſtark
mit Soldaten zur Einquartier. belece wird, diesmal bloß
mit ſieben Mann; natürlich iſt beſonderen Aufſicht
ein Unteroffizier, na, dann kann s paſſieren Unter-
gebracht ſind die Leute im Vereinszim. der roten Foite, das
mit Vorliebe das rote Zimmer genannt aber ſich zu Ein
quartierungen vorzüglich eignet. Kaiſerr der ſind natürlich
darin nicht aufzufinden, was aber der Stimmung der Soldaten
keinen Abbruch tut. Die Verpflegung iſt gut und der Geiſt
unſerer Arbeitsbrüder im Soldatenrock noch beſſer, wir ſind
vollſtändig zufrieden, nur weiter ſo.

o. Weißenfels. Strafe muß ſein! Ein Soldat auf
dem Paradeplatze, der als Poſten zur Abſperrung kommandiert
war, wehrte mit dem Gewehrkolben ein Kriegervereinsmitglied
ab, das ſeinen patriotiſchen Eifer nicht zügeln konnte und dürch-
brechen wollte, es gelang ihm auch in einem unbeobachteten
Augenblick. Dies wurde von weitem bemerkt, ein höherer
Offizier ſprengte heran und diktierte dem armen Soldaten auf
der Stelle 14 Tage Arreſt zu.Dafür mag er ſch bedanken bei dem Kriegervereinler!

r. Zeitz. Bergarbeiterlöhne. Recht horrende Löhne
werden auf Grube Emma bei Streckau, der Werſchen-Weißen-
felſer Braunkohlen Aktien Geſellſchaft gehörend, gezahlt. Uns
haben Lohnzettel vorgelegen, wonach die Arbeiter unter Tage
mit 2.70 Mk. pro Schicht entlohnt ſind. Jn einem Falle hatte
ein Arbeiter in ſechs Schichten 15.55 Mk. verdient, als er ſich
über dieſe geringe Entlohnung beim Inſpektor Scharf beſchweren
wollte, wurde ihm von dieſen Herrn bedeutet, er ſolle ſich mit
ſeinem „roten“ Benehmen nicht ſo frech machen wenn es ihm
nicht paſſe, dann möge er gehen. Was nennt der Herr Inſpektor
Scharf ein „rotes“ Benehmen, wohl dieſes, wenn ſich einmal
ein Arbeiter bei ihm als dem höchſten vorgeſetzten Beamten be
ſchweren will über eine derartige Entlohnung. Wir wollen
dem Herrn Jnſpektor Scharf ſagen, daß Grube Emma in dieſem
Bezirke diejenige iſt, welche die niedrigſten Löhne zahlt. Aber
nicht allein die Löhne ſind ſo miſerabele, ſondern auch die ſani
zären Verhältniſſe und die Behandlung ſeitens einiger der
kleinen Beamten laſſen viel zu wünſchen übrig. Uebrigens zeigt
man ſich recht patriotiſch und ſendet Leute zur Spalierbildung
nach Halle, welchen man freie Fahrt und einige Mark Zehrgeld
gewährte. Abwarten wollen wir nun, wann der nächſte Lohn
abzug kommt; vielleicht tritt er ſchneller ein, als die Beteiligten

erwarten.Aber der Bergarbeiter iſt ſelbſt mit ſchuld daran, daß der
artige Verhältniſſe herrſchen wäre hier eine ſtarke Organiſation,

d nen de her i n ne dann würde man ſich hüten, derartige Schundlöhne zu zahlen.Es würde dann in allem viel beſſer ausſehen, darum muß s

der Bergarbeiter aufraffen, das Joch, unter welchen er ſchmachtet
abſchütteln und ſich ſeinen Organiſationen anſchließen. Denn
daß wir immer noch in der Kriſe ſtehen, das hört man jeden
Tag, bei jeder Gelegenheit heißt es, wem es nicht paſſe, der gehe!

Nun, auch Herr Inſpektor Scharf wird vielleicht bald von
hier ſcheiden müſſen, und wir können ihm die Verſicherung
geben, daß der größte Teil der Arbeiter der Grube Emma
Freudentränen über ſeinen Abſchied vergießen wird.

r. Streckau. Achtung, Parteigenoſſen! Zu der Sonn
tag, den 13. September, vorm. 411 Uhr im Gaſthaus Glück
auf ſtattſindenden Verſammlung des Sozialdemokr. Vereins
werden die Genoſſen hierdurch nochmals eingeladen und erſucht
recht zahlreich zu erſcheinen.er Vienstag, den 6mannslos.
wurde der Häuer Karl Heinold von niedergehendem Gebirge
verſchüttet und nach halbtägiger Arbeit ſeiner Kameraden als
Leiche hervorgebracht. Eine Witwe und ſehr viele, zum Teil
noch unerzogene Kinder haben dadurch ihren ſorgſamen Er
nährer verloren.

Kelbra Kyffh.). Die gefundene Leiche iſt als die des
Arbeiters A. Rumpf aus Auleben ermittelt. R. iſt 24 Jahre
alt, verheiratet und hat in der Gegend von Halle gearbeitet,
wo er auch noch ein weiteres Liebesverhältnis gehabt hat, das
nicht ohne Folgen geblieben iſt. Die berichteten Stiche am
Kopfe ſind unwahr; aus dieſen Gründen läßt ſich nur auf
Selbſtmord ſchließen.

z Typhus. Die 13 Jahre alte Tochter des Dachdeckers
Gölle von hier iſt am Typhus erkrankt und in Roßla im
n emhaus geſtorben. Weitere Erkrankungen ſind nicht be

ekannt.
d Mordſache. Der Arbeiter Scheidner, welcher

ſeine Frau erſtochen hat, hat einen hieſigen Oebſter bei der
Stadt angeſprochen und erklärt, er wolle ſich in Nordhauſen
dem Gericht ſtellen, um den Kelbraer Neugierigen den Auflauf
zu erſparen.

Die gerichts ärztliche Beſichtigung der Leiche der
Frau Scheidner ergab, daß der Stich des Mörders ein überaus
kräftiger geweſen ſein muß, da eine Rippe ſtark beſchädigt, das

erz getroffen und auch die Lunge noch berührt worden iſt.
ie Beiſetzung der Leiche ſoll, wie verlautet, zwar unter Glocken-

geläut, aber ohne Beteiligung eines Geiſtlichen ſtatt
nden! Bemerkt ſei noch, daß ſchon vor Jahren eine Scheidung
er unglücklichen Ehe der Scheidnerſchen Eheleute ſtattfinden

ſollte, aber infolge beſonderer Umſtände nicht vollzogen wurde.
Artern. Eine Nachläſſigkeit hat am Sonnabend

wiederum großen Unwillen hervorgerufen. Bei einem Leichen
begängnis brach abermals die Bahre mitten durch, ſo daß
der Leichenzug inmitten der Stadt Halt machen mußte, bis
der Leichenwagen requieriert war. Die Bahre iſt ſchon jahre-
lang morſch und mehrfach gebrochen. Anſtatt daß eine neue
angeſchafft worden wäre, wurde die alte „ausgebeſſert“.

o. Merſeburg. RegierungsPräſident v. d. Recke hat, wie
von unterrichteter Seite verlautet, am Sonnabend eine Feſt-
nummer der Hall. Ztg. verlangt, die dem Kaiſer vorgelegt
werden ſollte. Auch das wird dem Blatte nicht auf die kranken
Beine helfen.

Merſeburg. Ein alter Parteigenoſſe, der Milch-
händler Robert Meißner, ſtarb hier am 6. September im
Alter von 54 Jahren. Jn den 70er Zafren ſtand er mit an
der Spitze der Parteibewegung in Halle, wurde 1878 aus
gewieſen und übernahm dann hier ein Milchgeſchäft. War er
auch nicht mehr in der Oeffentlichkeit direkt tätig, ſo war er
doch noch einer von den Alten.

L. Schkenditz. Der Geſangverein Vorwärts feiert
nächſten Sonntag ſein 10. Stiftungsfeſt. Es ſind für dies-
mal großartige Aufführungen geplant und iſt den organi-
ſierten Arbeitern Gelegenheit geboten, ſich einen genußreichen
Abend zu verſchaffen.

Freyburg a. U. Arbeiter-Riſiko. Der Steinbruchs-
arbeiter O. Wittenbecher wurde von dem heute herrſchenden
ſtarken Wind beim Ueberfahren der Brücke herunter getrieben.
Der Arzt konſtatierte einen komplizierten Beinbruch.

Wittenberg. Beſſere r r Wiedereinen Schritt nach vorwärts haben wir mit unſerem Volksblatt
durch Einteilung des ganzen Beſtellbezirks in zwei Bezirke ge
macht. Jnfolge der räumlich großen Ausdehnung unſerer Stadt
und ihrer Umgebung war es unſerer Austrägerin n
das Volksblatt ſchnell genug auszutragen, ſo daß verſchiedene
Abonnenten erſt ſpät abends bedient werden konnten. Die
Preßkommiſſion faßte deshalb obigen Beſchluß, ſo 3 nunmehr
ſämtliche Abonnenten in der Lage ſind, ihr Volksblatt ſchon
mittags im weſentlichen zu ſtudieren, ein Vorteil, den unſere
Freunde gebührend einſchätzen werden. Wir wollen bei dieſerGelegenheit gleich bemerken, daß die am letzten Sonnabend

erfolgte ſpätere Zuſtellung nicht unſere Schuld war, da das
Poſtpaket erſt nachmittags in unſere Hände gelangte. Bezeich-
nenderweiſe ſind die Klagen über ſchlechte Zuſtellung, wie ſie
vor einem halben Jahr noch an der Tagesordnung waren, faſt
verſchwunden. An unſere Freunde und Genoſſen aber ergeht
wieder einmal die e n 7 Unterſtützt die Preßkommiſſion
in ihrem Beſtreben, das Volksblatt vorwärts zu bringen. Be
zahlt pünktlich die Abonnementsgelder. Rafft alle Kraft zu-
ſammen und verſchafft endlich dem Volksblatt auch in unſerem
Kreiſe die ihm gebührende Machtſtellung, ſo daß es in kurzem
unſeren Gegnern vergeht, achſelzuckend oder gar geringſchätzend
von unſerem Volksblatt zu reden.

Magdeburg. Wegen Ungehorſams gegen einen Dienſt
befehl und unerlaubter Entfernung vom Heere hatte ſich am
Dienstag vor dem Kriegsgericht der 7. Diviſion der Musketier
Franz Beierlein von der 12. Kompagnie des 66. Jnf.Reg. zu
verantworten. B. hatte ohne Vorwiſſen ſeiner Vorgeſetzten
Geldſammlungen unter ſeinen Kameraden veranſtaltet, den ge
ſammelten Betrag unterſchlagen und ſich dann aus Furcht vor
Strafe von der Truppe entfernt. Die Mutter des Angeklagten
veranlaßte nach einigen Tagen die Feſtnahme ihres Sohnes.
Das Urteil lautete auf 2 Monate 1 Tag Gefängnis unter Ver
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.

Wegen Fahnenflucht war an demſelben Tage ange
klagt der Musketier Paul Pilz von der 4. Kompagnie 27. Jn-
fanterie- Regiments in Halberſtadt. Die des P. wird
als ſchlecht bezeichnet. Aus Furcht vor Strafe wegen Ueber-
ſchreitung des Urlaubs hatte P. die Truppe la alsdann
einige Tage ſich bei ſeinem Bruder aufgehalten, eſſen Zivil
kleidung angezogen und iſt dann überall herumgeſtreift.
Schließlich wurde er wegen Landſtreichens verhaftet, wobei er
ſich einen falſchen Namen beigelegt hatte. Der An fegte
geſtändig, will aber die Abſicht gehabt haben, freiwillig zurück
zukehren. Das Urteil lautete auf 6 Monate 14 Tage Gefäng-
nis und 14 Tage Haft ſowie Verſetzung in die zweite Klaſſe
des Soldatenſtandes.

Die „Freiwilligkeit“ der Spalierbil dung wird
in der Magdeb. Volksſtimme treffend beleuchtet. Unſer Bruder-
blatt ſchreibt, daß es Dutzende von Familienvätern anführen
könnte, die lediglich deshalb, weil ſie befürchteten, für ihre
Kinder Schulſtrafen bezahlen zu müſſen, an der ſie palier-
tortur teilnehmen ließen. Als Antwort auf die me rfach einge
legten Beſchwerden wurde den Vätern von den Schulleitern
die Antwort zu teil, daß die Erziehung der Kinder „im
atriotiſchen Sinne“ eine der Hauptaufgaben der Schule
ei. Damit iſt klipp und klar ausgeſprochen, daß die Beteiligung

der Kinder an der Maſſenbeſichtigung der Kaiſerin auch im vor

i Szue den „Aufgaben der Schule“ ge
Magiſtratsorgan, der GeneralAnzeiger, ſchreibt, daß anden dein Shhneceharfalen die Eltern die Schuld eekifr

Kinder, die nicht geſundheitlich gefeſtigt ſind, ſolle man
nicht an derartigen Veranſtaltungen teilnehmen laſſen, und auch
diesmal war keine Veranlaſſung hierzu, denn die Beteiligung

m w. 7 r ſeht, ife die „Freiwilligkeit“ ausſieht, iſt oben geſchildert.Der Sipfel der Frechheit iſt es aber, die Eltern dafür verant
wortlich zu machen, daß ſich die Kinder nur einer „mangelnden
Geſundheit erfreuen. Tun die Arbeiter etwas, um ihre elende
Lage zu verbeſſern, dann werden ſie angepöbelt wegen ihrer
Unbotmäßigkeit“, Da trotz der angedrohten Strafen mehr-ſag Eltern ihre Kinder von der Spalierbildung zurückbehalten
ben, ſo werden wir erſt in einigen Tagen in ber Lage ſein,

feſſeden zu können, ob auch wegen dieſer Unterlaſſung Schul
trafen verhängt werden.
ar Feſt genommen wurde der Kellner Emil

Wulfert, der in der Uniform eines Hauptmanns der Garde-
Landwehr beim Einkanf in verſchiedenen Goldwarengeſchäften
Betrügereien verübt hatte. Da man bei dem Schwindler auch
Rechnungen auswärtiger Geſchäfte und Hotels auf den Namen
eines „Hauptmann“ Wulfert fand, iſt anzunehmen, daß er
auch anderwärts Betrügereien verübt hat. Wulfert iſt bereits
r hre 1887 wegen eines gleichen Vergehens beſtraft

orden.
Barneberg. Bergarbeiter-Ausſtand. Auf der Grube

Karoline bei Offleben war am Freitag unter den Berg-
arbeitern ein Ausſtand ausgebrochen, der aber ſchon nach zwei
ſtündiger Dauer durch das energiſche Auftreten der Belegſchaft
beigelegt wurde. Der Grund war, daß der Grubendirektor
ohne vorherige Ankündigung eine Lohnreduktion vorgenommen
atte, derart, daß von jedem geförderten Wagen 2 Pfg. in
bzug gebracht werden ſollen. Der Arbeiterausſchuß wurde

vorſtellig, während die geſamte Belegſchaft feierte. Nach kurzer
Verhandlung einigte man ſich auf den Abzug von 1 Pfg. pro
Wagen, worauf die Arbeit wieder aufgenommen wurde.

Erfurt. Die Maifeier der Erfurter Genoſſen hatte am
8. d. M. ein Nachſpiel vor dem Schöffengericht. Die Genoſſen
Benge und Pohle hatten beim Morgenſpaziergang in Dittel-
ſtedt Maifeſtzeichen verkauft und ſollten ſich dadurch ſtrafbar
gemacht haben. Der Amtsanwalt behauptete, ſie bedurften
hierzu eines Wandergewerbeſcheines und da beide nicht im Beſitz
eines ſolchen waren, ſollten ſie je 36 Mark, den doppelten Be
trag der hinterzogenen Steuer, blechen. Die Angeklagten gaben
zwar z. die Feſtzeichen verkauft zu haben, beſtritten aber den
gewerbsmäßigen Handel. Sie gaben an, die Feſtzeichen haben
als Kontrollzeichen zu dienen und vertreten die Stelle der Feſt
teilnehmerkarte. Das Gericht ſchloß ſich auch dieſer Anſicht an
und ſprach die Angeklagten frei. Der Präſident be-
ründete das Urteil damit, daß ein Verkauf bei einer einzelnen
eſtlichen Gelegenheit noch nicht ein gewerbsmäßziger Verkauf

darſtelle, der einen Wandergewerbeſchein bedinge. Ein ſolcher
er voraus, daß der Verkäufer von Ort zu Ort ziehe und
eine Waren feil biete. Hier ſei noch in Betracht zu ziehen,

da die verkauften Feſtzeichen als Kontrollzeichen für die Feſt
teilnehmer zu gelten hatten, einen Nutzen hatte keiner der Ver
käufer von dem Verkaufe. Es hätte deshalb auf Freiſprechung
erkannt werden müſſen.

Gemeindezeitung.
Bitterfeld. Stadtverordneten-Sitzung vom 8. Sep

tember. Zum 1. Punkt: Nachbewilligung von Straßenterrain
am Richterſchen Neubau, führten Blum und Quillitſch aus,
daß die Nachbewilligungen in Zukunft aufhören möchten, da
ſolche Nachbewilligungen gar zu oft vorkommen. Dieſer Punkt
wurde gegen die Stimmen von Blum, Dietze und Böhme an
genommen.

Punkt 2: Der Militärfiskus wünſcht, daß die Stadt ein
neues Wohngebäude für das Bezirkskommando bauen ſoll.
Bürgermeiſter Dippe meint, daß der Militärfiskus das Ge
bäude verzinſt und die Stadt keinen Schaden davon hätte.
Die Vorlage wurde zur näheren Prüfung einer Kommiſſion
von 5 Stadtverordneten überwieſen.

Punkt 3: Bericht der Beleuchtungs Kommiſſion. Mehrere
eforderte Laternen werden bewilligt. Blum wünſcht, daß ine äußeren Deſſauerſtraße ebenfalls einige Laternen angebracht

werden möchten. Stadtrat Riedel meinte, es würde der Stadt
u viel koſten, da die Gasanſtalt bloß bei 3 Flammen die
eitung lege. Dem entgegnet Blum, daß es doch im Jnter-

eſſe der dort wohnenden Steuerzahler ſei, welche zum größten
Teile Arbeiter ſind, welche kein Gas brennen. Weiter wurde
etadelt, daß die Rathausuhr ſchon einige Abende nicht be
euchtet wurde.

4. Dem Kaſtellan der alten Volksſchule werden für außer
gewöhnliche Reinigung 20 M. bewilligt.

5. Die Prüfung der Realkaſſe wird zur Kenntnis genommen.
6. Zum Städtetage nach Stadt Salza a. H. wird von ſeiten

des Magiſtrats Bürgermeiſter Dippe entſandt. Die Stadt-
verordneten lehnten eine Beſchickung durch einen Stadt
verordneten ab.

7. Die ſtattgefundene Reviſion der Stadtſparkafſe wird zur
Kenntnis genommen.

8. Kündigung der Mieter in der alten Volksſchule. Dieſer
Punkt geſtaltete ſich zu einer Kirchendebatte; Bürgermeiſter
Dippe meint, es würde nun Zeit, daß die Gemeinde eine
neue Kirche bekäme. Dietze II. iſt gegenteiliger Anſicht und
führt aus, daß eine neue Kirche nicht nötig ſei, weil ſo wie ſo
niemand hineinginge; dieſes würde dann höchſtens einmal ge-ſchehen, um den Ptachtbau zu beſichtigen. Ueberdies wären

die Bürger ſo ſchon genug mit Kirchenſteuern belegt. Hierauf
erwidert der Vorſteher, daß dieſe Ausführungen mit dieſer
Sache nichts zu tun haben, da jeder Steuerzahler ſein Scherf-
lein beitragen müßte. (Leider ja! D. Einſender.) Weiter
kritiſiert Dr. Wiens die der Fußſteige; er wünſcht,
daß an den Häuſern ein Streifen Land frei bleiben ſoll. Die
Anregung wird der Bau Kommiſſion zur näheren Unterſuchung
überwieſen. Genoſſe Böhme rügt den ſchlechten Bürgerſteigüber den Ueberbau Bismarchſtrafe, ſowie den Peſtgeſtank in

der äußeren Bismarckſtraße, der bei der jetzigen großen Hitze
beſonders bemerkbar war, welcher dadurch entſteht, weil dort
noch keine Entwäſſerung iſt. Der Vorſteher erwidert hierauf,
daß dieſe Sache einmal vorgebracht werden ſoll, wenn der
Magiſtrat anweſend iſt.

Hierauf Schluß. t.Mühlberg a. E. Stadtverordneten wählerl! Ueber
all rüſten ſich die Arbeiter zur Stadtverordnetenwahl, nur in
Mühlberg ſpürt man nichts von dem. Zum Teil liegt dies an
den Arbeitern ſelbſt, zum Teil aber auch an den wirtſchaftlichen
Verhältniſſen hierſelbſt. Vorbedingung für die Berechtigung
zur Wahl iſt, daß der Betreffende ſein Bürgerrechtsgeld bezahlt
hat. Dies beträgt für einen gewöhnlichen Bürger aus der
unteren Stufe 6 Mk. Bei den außerordentlich niedrigen Löhnen
iſt es erklärlich, wenn ſich Arbeiter zur Zahlung dieſes Betrages
nicht gerade drängen. Und eine Einforderung ſeitens der
Stadtverwaltung kommt nur ſelten vor. Eine weitere Be
dingung iſt, daß der Wähler mit einem Steuerſatz von min-
deſtens 4 Mk. veranlagt iſt, d. h. wenigſtens 5.60 Mk. Steuer
bezahlt. Jnfolge der niedrigen Einkommen der Arbeiter bezahl
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daß die Erwerbung des Wahlrechts mit
verbunden iſt, jedenfalls überſieht

man aber daß durch die Nichtbeteiligung manches niemals

Eingeſandt.
Nachdem wir mit unſerem Kollegen Loik, welcher von Se

Käſefabrikant Germer plötzlich entlaſſen wurde, Rückſprache
nommen haben, ſehen wir uns veranlaßt, die Oeffentlichkeit
nochmals mit dieſer Sache zu beſchäftigen. Herr Germer teilte
der Organiſation brieflich mit, den p. Loik wieder einzuſtellen,
womit dieſelbe einverſtanden war. Der Kollege Loik mußte
die e ablehnen, weil ihm zugemutet wurde, nunmehr
früh um 5 Uhr anzutreten, gegen früher um 6 Uhr. Herr
Hermer glaubte, nun wäre dieſe Sache erledigt, da Loik nicht
gekommen ſei; wir ſind aber anderer Meinung. Wenn gefor-
dert wird, jemand ſei wieder einzuſtellen, dann kaun es nur
u den bisherigen Bedingungen, oder wenn es möglich iſt, noch
zu etwas beſſeren geſchehen. Herr Germer meint wohl, der
Zerband erklärt ſeine Mitglieder für vogelfrei, damit er ſie
nach Herzensluſt ausbeuten kann. Dies könnte den Herren
Unternehmern ſo paſſen. So ſehen wir uns veranlaßt, Herrn
vermer gegenüber jede Rückſicht fallen zu laſſen und das
Fehlende im letzten Verſammlungsbericht auf dieſem Wege zu
rgänzen. Jn dieſer Verſammlung wurde auch darüber ge
lagt, daß die Geſchirrführer Tag und Nacht auf der Straße
iegen müſſen. Als Entlaſſungsgrund gibt Herr Germer an,
)er Kollege Loik ſei unehrlich ünd unzuverläſſig geweſen. Das-
be Manöver machte Herr Germer ſchon bei der Entlaſſung
des Koll. Hädicke. Jn einer Sitzung unſerer Ortsverwaltung
nit Herrn Germer wegen unſerem Koll. Hädicke erklärte Herr

Hermer, dem Loik kann ich alles, und wenn es 500 Mark
ind, anvertrauen; er iſt der ehrlichſte und zuverläſſigſte Mann.
ind heute ſtellt er ihn hin, als wäre er der größte Spitzbube
eweſen. Herr Germer hätte alſo 5 Jahre einen ganz ſchlech
en Menſchen beſchäftigt. Die Sache liegt nun aber ſo: ſo
ange unſer Kollege Loik nicht organiſiert war, war alles in
chönſter Ordnung, nachdem dies aber geſchehen iſt, taugt er
nichts mehr. Ueberhaupt ſcheint es Herr Germer nur auf die
organiſierten Kollegen abgeſehen zu haben, denn jetzt iſt keiner
der dort Beſchäftigten noch organiſiert. Bei dieſer Gelegenheit
vollen wir noch mitteilen, daß auch der Fuhrherr Lippert es
abgelehnt hat, mit uns zu verhandeln.

ir fordern deshalb alle Arbeiter, vor allen Dingen die
Bau und Erdarbeiter auf, wo die Geſchirrführer der Firma
Lippert fahren, darauf zu ſehen, daß die Geſchirrführer auch
organiſiert ſind. Verſchiedene dort Beſchäftigte halten es leider
nicht für nötig, ſich zu organiſieren; ſie ſtecken aber jede Lohn-
erhöhung gern mit ein.

Darum fordern wir alle organiſierten Arbeiter auf, uns
moraliſch in der Agitation zu unterſtützen, denn eine ſtarke
Organiſation der Transportarbeiter kann auch zum Vorteil
für die geſamte Arbeiterbewegung ſein.

Die Ortsverwaltung des Zentral Verbandes der
Handels, Transport u. Verkehrsarbeiter

zu Halle a. S.
J. A.: Julius Möwes, Torſtraße 49, III.

Berſammklungsberichte.
Klempner und Jnſtallateunre.

Jn der am 29. Auguſt abgehaltenen Mitgliederverſammlung
reſerierte Kollege C. Spiller in ſachlicher, leicht faßlicher
Weiſe und an der Hand praktiſcher Modelle über die in letzter
Zeit r techniſchen Verbeſſerungen in der Metallbe-
dachung. Einzelne in dieſem Fache praktiſche Erfahrung be
ſitzende Kollegen erläuterten die Ausführungen näher und
wieſen noch beſonders auf den Wert der Eindeckung hin. Zur
Stärkung des Lokalfonds wurde ein Extrabeitrag von 25 Pfg.
ro Monat und Mitglied beſchloſſen, der mit dem 1. Sept.
n Kraft tritt. Hierauf erſtattet Kollege Ritter die Abrechnung

vom Sommerfeſt. Die Differenzen in der Werkſtatt von Bernerwerden re und wird beſchloſſen, in einer öffentlichen
Verſammlung hierzu Stellung zu nehmen.Die re nttihe Verſammlung fand am
3. Sept. ſtatt und beſchäftigte ſich mit den Differenzen in der
Werkſtatt Berner, Brauhausſtraße und mit der allgemeinen
Lage der Kollegen am Platze. Kollege Krauſe r die
einzelnen Gründe der Reihe nach an, wie ſich die Verhältniſſe
zuſpitzten. Den Groll gegen die Kollegen und den Verband
im Allgemeinen faßte der Herr Berner, als die dort arbeiten-
den Kollegen an die Ortsverwaltung herantraten und um Feſt
ſeunge eines Minimallohnſatzes für auszuführende r
arbeiten am Juſtiz- Neubau erſuchten. Bei der Rückſprache des
Geſchäftsführers der hieſigen Verwaltungsſtelle mit dem Herrn
Berner brüſtete ſich derſelbe, von einer Leipziger Firma gert
6 Mann für einen noch niedrigeren Preis zu erhalten. on
Kollege Heine darauf auſmerkſam gemacht, daß er ſchriftliche
Beweiſe vorlegen könnte, daß die vorgeſchobenen Leipziger
Kollegen unter dieſen Umſtänden auf die Raußreißerdienſte
verzichteten, machte Berner ſeinem gepreßten Herzen in allen
möglichen Auslaſſungen Luft, die mit der Entlaſſung und
Kündigung der beteiligten Kollegen ihren Höhepunkt erreichten.
Die Kollegen müſſen das Material einzeln nach dem Bau
ſeggen und können nicht, wie bei einer derartigen Arbeit
üblich iſt, genügendes Material vorrätig halten, um ein ratio-
nelles Arbeiten zu ermöglichen. Von den betreffenden Kollegen
wurden noch die ſpeziellen Auslaſſungen vorgetragen, und be-
richtet, daß den noch dort arbeitenden Kollegen eine im Laufe
der Woche eforderte Lohnerhöhung zugeſagt wurde. Nach
längerer Diskuſſion gelangte ein Antrag zur Annahme, der
beſagt, daß Kollege Krauſe, als Vertrauensmann der Klempner,
mit Herrn Berner Rückſprache nimmt, um die beſtehenden
Differenzen beizulegen und die Zurücknahme der Kündigung des
einen Kollegen, da der andere anderweitig in Arbeit ſteht, zu
peranlaſſen. Jm folgenden Punkte geißelte Kollege Krauſe in
ſcharfen Worten die Saumſeligkeit und Rückſtändigkeit der
meiſtenteils älteren Kollegen, die nur durch Harmonieduſelei
und Liebedienerei gedenken, ihre traurige Lage zu verbeſſern,
und aus nichtigen Gründen der Organiſation fern bleiben,
oder ihr den Rücken kehren. J.Weiter machte er den Vertreter der wohllöblichen Polizei
Behörde darauf aufmerkſam, ſtreng darüber zu wachen, daß
bei gefährlichen Bauarbeiten die nötigen Vorſichtsmaßregeln
angewandt werden, und Sicherheitsgurt und Leine ſich in
brauchbarem Zuſtande befinden, oder überhaupt vorhanden ſind.
Daß ferner die WaſchEinrichtungen, die ſelten oder doch nur
C minimal am Platze ſind, trotzdem es Pflicht und

hrgefühl der Meiſter ihren Kunden gegenüber ſein müßte
in gutem n zu beſchaſſen ſind. Alle dieſe Mängel
würden verſchwinden, wenn ſich die Kollegen alle der Orga-
niſation, als einem gegen Unternehmer-Willkür, an
Gegen Mit der Aufforderung, dieſem nachzukommen, die

erſammlungen rege zu beſuchen und die rbeiterpreſſe zu
leſen, erreichte die gut beſuchte Verſammlung ihr W

Damm

Vau nnd Erdarbeiter.
Jn der am 30. Auguſt in der Wilhelmshöhe ſtattgefundenen

ſprach Kollege Labes über das
Thema: Die Gleichberechtigung der ungelernten Arbeiter den
herrſchenden Klaſſen gegenüber. Redner ſchilderte in kurzen
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ich, wel e nacht ier a eke hatte. Falgee
Annahme: Die 5 e ſ

eiter von Halle u
n des Referenten

iden gi ſprechen ab, dahin zu wirken uu agitieren, des die Ziele, weiche ſich die Bauarbeiler geſtellt
aben, auch erreicht werden, damit ſie mit ihren Familien ein

menſchenwürdiges Daſein führen können.
Jn ſeinem Schlupwort kam Kollege Labes noch auf die

Generalverſammlung der Arbeitgeber im Baugewerbe 5
prechen. Nachdem derſelbe die eſchlüſſe, welche dort gefaßt
ind, den Anweſenden zur Kenntnis gebracht haite, ſorderte
erſelbe die Kollegen auf, den Arbeitgebern die Antwort zu
eden, daß ſie den Verband der Bau- und Erdarbeiter ſo
tärten, daß den Herren ein für allemal die Luſt vergehen ſoll,

mit den Arbeitern anzubindene je er ere everordnetenwahlen hingewieſen hatte, forderte derſelbe dieſengen J ren Namen noch nicht in die Liſten
eingetragen haben, auf, dieſes nach Schluß der Verſammlung
bei dem Bevollmächtigien zu tun. Hierauf Schluß des Fer

lung.ſammlung Kürſchner, Schkerditz.
Die im Reſtaurant Lindenhof tagende öffentliche Verſamm-

lung der Kürſchner, Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen war leider
ſchwach beſucht. Genoſſe Wilh. Wittich-Leipzig ſprach über das
Thema Die Organiſation und ihr Nutzen für die Arbeiter.
Referent löſte ſeine Aufgabe in giänzender Weiſe ſeine Aus
führungen wurden ſehr beifällig anfgenonmen. Hierau ſprach
Genoſſe Wittich über den 54 en Ausſtand der Textilarbeiter
in Krimmitſchau. Redner ſchildert die Kämpfe in der Tevril-
branche, ſowie die erbärmlichen Verhältniſſe, in welchen dieſe
armen Leute bisher gelebt haben dieſelben ſeien von den ſchwer
reichen Unternehmern direkt in den jetzigen Ausſtand getrieben
worden. Es ſei daher Pflicht jedes aufgeklärten Arbeiters, die
kämpfenden Brüder in ihrem ſchweren Kampfe finanziell zu
unterſtützen. Nachdem ſich noch verſchiedene Redner im Sinne
des Reſereirten ausgeſprochen, wurde ein Antrag einſtimmig
angenommen, daß „jeder Kollege ſich verpſlichtet, ſo lange der
Ausſtand dauert, wöchentlich eine Marke für 25 Pfg. zu ent
nehmen. Dieſer Beſchluß ſoll allen Werkſtellen durch Zirkular

Nachdem noch Kollege

bekannt gegeben werden. Ferner erwähnt Genoſſe Steinbach.
daß dem abrikarbeiterverband ein in Wehlitz geplantes Ver

gnügen verboten worden ſei; eine beim Landrat erhobene Be
ſchwerde ſei zurückgewieſen worden. Es wurde ihm bedeutet,daß dieſe Sage, welche für alle Arbeiterorganiſatonen wichtig
S nun endlich durchgeführt werde, eventuell bis in die höchſte
Jnſtanz.s iſt, wie ſchon oben angeführt, bedauerlich, daß eine ſo
wichtige und anregende Verſammlung ſo erbärmlich beſucht wird,
ſo daß von ca. 200 in der Kürſchuerei beſchäftigten Gehilfen,
Hilfsarbeitern und Arbeiterinnen knapp der vierte Teil an-
weſend war. Wenn man bedenkt, daß die Monatsverſamm-
lungen durch allerlei Zänkereien und oftmals nichtigen Dingen
vertrödelt werden, ſo iſt es doch wirklich angebracht, daß ſich
jeder in die öffentlichen Verſammlungen ſchert, um ſich die für
viele ſo nötige Schulung und Ausbildung durch angepaßte
Referate anzueignen. Es iſt Pflicht eines jeden, dafür zu
ſorgen, daß die nächſte öffentliche Verſammlung, zu welcher

jeder ein tüchtiger Referent beſtellt wird, vollzählig beſucht
wird.

Aus dem VReiche.
Leipzig. Der Prozeß Terlinden ſollte am 12. Sep-

tember den Ferienſenat des Reichsgerichts beſchäftigen; dieſer
Termin iſt wieder aufgehoben worden.

Dresden. Neue Eheirrungen in Sachſen Wie ſich
das Kleine Journ. aus Wien telegraphieren läßt, verlautet in
Dresdener dem Hofe naheſtehenden Kreiſen, König Georg
wünſche, daß ſich Kronprinz Friedrich Auguſt wieder ver
mähle, weil es nicht anginge, daß Sachſen ernſt ohne
Königin bleibe. Der Kronprinz, der noch immer an ſeiner
geſchiedenen Gemahlin hänge, habe ſich bis je ab
lehnend verhalten. Man glaubt, d König Georg den Kron
prinzen nur deshalb zu ſeinen Lebzeiten wieder vermählen
möchte, um eine Rückberufung der Prinzeſſin Luiſe, wofür auch
die Volksſtimmung ſehr günſtig wäre, endgültig zu verhindern.

Göttingen. Bei Berka kam der Vorarbeiter Brandt mit
der elektriſchen Stromleitung in Berührung und wurde ſofort
getötet; drei andere Arbeiter, die die Leiche entfernen wollten,
wurden tödlich verletzt.

Hamburg. Jn Uhlenhorſt wurde ein 17jähriger Arbeiter
ertappt, als er ſich an einem 4jährigen Mädchen vergehen wollte.
Der Burſche entfloh in einen Hof, zog einen Revolver hervor
und wehrte die Verfolger ab. Als dann ein Schutzmann er-
ſchien, kehrte er die Waffe e ſich und ſchoß ſich mit zwei
Schüſſen beide Augen aus. Er wurde in ein Krankeunhaus ge
bracht, wo er ſtarb.Frankfurt a. M. Das Attentat auf den D-Zug bei
Mühlheim, wo dieſer Tage eine 10 Zentner ſchwere Schiene
quer über das Geleiſe gelegt worden war, hat ſich jetzt durch
die Unterſuchung der Staatsanwaltſchaft dahin aufgeklärt, daß
der Hilfsbahnwaärter Kaiſer, welcher die Tat entdeckte, ſelbſt der
Urheber des Attentats geweſen iſt. Er hat die Tat begangen,
um feſte Darſtellung und eine hohe Belohnung zu erhalten.
Kaiſer wurde geſtern in Haft genommen.

Neunkirchen. Grubenu a ä Durch niedergehendes
Geſtein verunglückten auf Grube König zwei Bergleute,
die Brüder Joſeph und Karl Didie von Mittelberbach. Erſterem

Beine abgeſchlagen, während letzterer tot auf dem
atze blieb.

Würzburg. Der Leichenwärter Keh, welcher wegenLeichenſchändungen im Friedhof inhaftiert iſt, erhängte ſich.
Jn München iſt der Advokat und Schriftſteller Ferdinand

Heigel nach langem ſchweren Leiden geſtorben. Heigel war
ein tapferer Vorkämpfer für 'religiöſe Freiheit.

Vermiſchtes.
Einen echt amerikaniſchen Reklameunfug hat einer

im Jnſeratenteil der Dresdener Nachrichten entdeckt. Es war
da zu leſen: „Verſchenkt wird eine Villa. Näheres
durch A. Sch., Kötzſchenbroda.“ Die meiſten Leſer werden
derartigen, den Stempel des Unfugs oder Schwindels offen
tragenden Jnſeraten keine Beachtung ſchenken. Der Betreffende
tat es aber, um ſeine Neugierde zu befriedigen; er reichte eineſchriftliche Offerte ein. Darauf bekam er poſüpendend folgende

e t Herr! Jm Fall p„Geehrter Herr! Jm e mir bis 30. Juni 1907 30000Aufträge auf je 500 Stha ſogen, Hamburger oder Bremer
Qualitätszigarren zum Preiſe von 20 bis 55 Mk. oder auch je
500 Stück nikotinſchwache do. zum Preiſe von 22 bis 75 Mk.
oder auch je 2000 Stück echt ägyptiſcher Zigaretten zum Preiſe
von 50 bis 110 Mk. erteilt werden, ſo ſchenke ich meine Villa
im Werte von mindeſtens 20000 Mk. reſp. den vollen Ver-
kaufspreis meinen Auftraggebern zur beliebigen Verfügung.
Erteilen Sie mir, bitte, einen Auftrag, der ſicher zu Jhrer vollen
Zufriedenheit ausfallen wird, und veranlaſſen Sie Jhre Freunde

zu hen in f die Line unverfrorenere Spekulation auf die Leute, die nie awerden, iſt nicht leicht denkbar. ne
Die BVeulenpeſt iſt nach einer Meldung des Londoner

Standard aus Tientſin in Niutſchwang ausgebrochen. Am
Sonntag ſeien 18 Todesfälle vorgekommen. Es ſcheine, daß
keine geſundheitspolizeiliche Kontrolle exiſtiere, die Leichen ſeieeinfach dinausgewe en und unbeerdigt liegen n e

u GCento
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ot von nicht Größe. Ueber dietniſſe und die d erggeteitung der Werſt lehnt es aus leicht lichen Gründen auch
ab, ſ darüber zu äußern.

über Ozean hat derPaſſagierdampfer Deutſch e re d eiſeneinie ge
börig, gemacht. Der S t ſoeben den Atlantiſchen
Ozean von Cherbourg nach ork in 5 Tagen, 11 Stim
den und 54 Minuten durchquert. Die Durchſchnittsleiſtung be
trug 23.15 Seemeilen (43 Kilometer) in der Stunde, die höchſte
Tagesleiſtung 583 Seemeilen (ca. 1082 Kilometer). Uebrigens
wiederſuhr der Deutſchland bei ihrer Einfahrt in die Bay von
New Hork ein Unſall. Sie ſtieß mit einem Schoner zuſammen,
der bis zu den Vezlinge ſank und re er eingeſchleppt werden
mußte. Die Deutſchland hat keine Verletzungen erhalten.

Letzte Nachrichten.
Eſſen, 10. Sept. Unter den Kruppſchen Arbeitern herrſcht

arge Mißſtimmung wegen der Haltung der Firma gegenüber
dem Koalitionsrecht. Es iſt eine Verſammlung in Ausſicht
genommen.

Kiel, 10. Sept. Das Marinegericht verurteilte geſtern den
Kapitän Berger wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt zu fünf
Tagen Gefängnis, den Kapitänleutnant Memminger wegen
ſalſcher dienſtlicher Meldung und Ausſtellung unrichtiger dienſt-
licher Atteſte zu 2 Tagen Stubenarreſt.

Berlin, 10. Sept. Der bekannte Schauſpieler Henry Walden
vom Berliner Theater iſt kurz vor der geſtrigen Vorſtellung
aus Berlin verſchwunden. Es dürſte ſich um eine neue Liebes
affäre Waldens handeln.

Belgrad, 10. September. Der frühere Leibarzt König
Alexanders, Dr. Velitſchkowitſch, wurde verhaftet.

Benthen, 10. September. Jn dem Laurahütter Krawall-
prozeß vor der Beuthener Ferienſtrafkammer wurde geſtern
abend 9 Uhr die Vernehmung der Angeklagten beendet. Die
Angeklagten beſtreiten die in der Anklage aufgeſtellten Ver
gehen und wollen nur als Neugierige aufgetreten ſein. Redak-
teur Wieck geſtand ein, Reden an die Menge gerichtet zu haben.
Heute beginnt die Vernehmung der Zeugen, deren Zahl auf
120 angewachſen iſt.

Wien, 10. Sept. Nach Telegrammen aus Konſtantinopel
drängt der Kriegsminiſter mit aller Macht auf eine Kriegs
erklärung gegen Bulgarien, da die Lage in Macedonien völlig
unhaltbar geworden und eine andere Löſung unmöglich ſei.
König Peter entſandte einen Kurier an den Zaren, der dieſem
die Bitte unterbreiten wird, die von Rußland verfügten Maß-
nahmen gegen die ſerbiſchen Offiziere aufzuheben.

Wien, 10. Sept. Aus Wodnian wird gemeldet, daß bei
den r Manövern fünf ſcharfe Schüſſe auf einen
Oberſten abgegeben worden ſind, die jedoch nicht trafen. Die
Uebungen wurden ſofort abgebrochen.

Auſtralien, 10. Sept. Der a über Einigungs-
ämter und gewerbliche Schiedsgerichte wurde zurückgezogen,
weshalb die Arbeiterpartei bei den kommenden Neuwahlen
e den Bundespremierminiſter, Sir Barton, opponieren

ürften.

Sofia, 10. Sept. Jn den letzten Tagen trafen in Saloniki
1200 von Konſtantinopel ausgewieſene Bulgaren ein, die in
ihren inzwiſchen zerſtörten Heimatsdörfern interniert werden
ſollen. Eine Abteilung derſelben, die per Bahn nach Surowiewo
bei Monaſtier gebracht worden iſt, wurde gleich beim Ausſteigen
von Baſchibozuks niedergemacht.

46. 2 10 z riefü aſten der Redaktion.
Die Alimentenklage kann heute noch angeſtwerden. Sofern Sie Vater des Kindes et Wreng

Zahlung von Alimenten verurteilt werden, ganz gleichgiltig, ob
Sie vorher die Vaterſchaft anerkannt haben oder nicht.

K. Merſeburg. Der Vater des Kindes muß die Scheibe
beohle und zwar den geforderten Betrag von 1.50 Mk.

W. R. Nach ſere der Geſindeordnung muß das Ge-
ſinde den Schaden erſetzen, den es der Herrſchaft vorſä Slich
oder aus grobem oder mäßigem Verſehen zufüot, Abos
dieſen dehnbaren Paragraphen fällt auch zerbrochens oder ab
handen gekommenes Geſchirr.

O. B. Weißenfels. Rein, das brauchen Sie nicht zu dulden.

Briefkaſten der Expedition.
Die Briefe von Zeitz und Freiburg koſten heute wieder 20 Pf.
Strafporto. Wir werden von jetzt an bei allen dieſen Briefen,
welche nicht genügend frankiert ſind, die Annahme verweigern.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 9. September.

regten Schmied Ermiſch und Anna Kegel (Werſe
burgerſtr. 24 und Köni ſtr. 29). Steiger Wagner und Marie
Schwarz (Theißen und Gommergaſſe). Zigarrenhändler Schedel
und Klara Flamme (Herrenſtr. 11 und Lilienſtr. 1). Maurer
Kundrus u. Martha Koch (Thüringerſtr. 24). Landwirt Andree
und Berta Grothe (Bennungen und Halle). Schloſſer Nilius
und Alma Pfarſchner (Halle und Bibrag).
Geboren: Bierbrauer Pechoel S. Böllbergerweg 12). Zinn

n r 2 Mon. Thür)zeſtorben Schloſſers Loren „„2 Mon. üringer-ſraße 2 Zeetes T. 8). d
auer, 47 J. nik). Zimmermann er, 66 J. nik).Bäckermeiſter Voigt, 29 J. (Magdeburgerſtr. 39). 2

Quittung.
Für die gemaßregelten Mansfelder:

Von Delitzſch durch Pöſchel 1.80 Mark.
Guſtav Schmidt.

Auf die Erklärung des Genoſſen Mittag erklärt ſich Unter
zeichneter als Verfaſſer und Einſender. Auf die Sache ſelbſt
einzugehen, halte ich nicht für notwendig, da ich die Spalten
des Volksblattes für zu wertvoll halte, und dann ſprechen die
nackten Tatſachen für ſich ſelbſt. Ruy.

Erklärung.
Ein Kolporteur, der auf den Dörfern in der Umgegend von

Zeitz mit ſog. J reiſt, gibt an, in meinem Auftragezu verkaufen. hat das u. a. in Groß-Oſida getan. Die
Angabe iſt unwahr, ich habe keine Reiſenden

n A. Leopoldt, Buchhandlung.
Die Gewerkſchaftsvorſtände

werden nochmals um ſofortige AblieferGüldenberg überſandten Liſten erſucht. ferung der vom Gen.

Verantwortlicher Redakteuz: Robert Fette in Halle.

Erwiderung.
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